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Der Rittmeiſter 


Eine Schwadron am Waldesſaum, 
ſchwarze Huſaren. Stehn wie der Baum, 
die Linke am Sattelknopf. 
Vergoldet vom letzten Tagesſtrahl 
Pferdehals, blitzender Reiterſtahl, 
Kolpak und Totenkopf. 


Dreißig Schritte vor der Front 
der Rittmeiſter grell überſonnt, 
den Säbel mähnenquer. 

Tief in die bleiche Stirn gerückt 
die Pelzmütze, ſpäht er vorgebückt, 
mit Geierblick umher. 


Links auf leichtem Schimmel dicht 
ſein Trompeter, ein flachsblond Milchgeſicht. 
Der ſieht mit leiſem Graun 
ihn reglos halten auf dem Fleck, 
wie feſtgewurzelt Mann und Scheck, 
ein Bild aus Stein gehaun. 


Säbelwink! Signal! Tra —a -ab! Trab! 
Nun jagt der Viktoria die Kränze ab, 
und wenn ſie die Hölle verſchanzt. 
Mit hartem Huf ſtampft Feld und Frucht 
ſchnellfüßige Siegeseiferſucht, 
daß Kraut und Scholle tanzt. 


Hurra! in den Feind! Dragoner ſind's. Drauf! 
Walkt fie, Jungen! Haut fie zu Hauf!' 
Klinge an Klinge blitzt. 
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Der Rittmeiſter mitten im dichteſten Knaul, 
rechts herab, links herab, hoch vom Gaul, 
und jeder Hieb, der ſitzt. 


Das iſt ein Zerren, Stich und Stoß, 
ein Sinken, Stürzen ſattellos. 
Brüllend prallt Wut in Wut. 
Und wie verzogen ſind Staub und Schwall, 
geglättet ruhn die Wogen all, 
im Sand verrinnt die Flut. 


Zerriſſen Roß und Reiter, weh! 
Gefallen wie Halme im Sommer jäh, 
vorm Siegesſichelſchlag. 

Am Boden bügellos Held an Held, 
reiterlos raſen die Pferde durchs Feld, 

blutrot ſtirbt der Tag. f 


Nur einer entkam. Ihn trug ſein Scheck 
mit haſtendem Huf aus Schlacht und Schreck. | 
Der Strauß war faft zu heiß! 

Er ſchlägt von der Attila Staub ſich und Sand 
und wiſcht ſich mit der flachen Hand ö 
aus Augen und Stirn den Schweiß. a 


Ein hämiſch Grinſen kriecht hervor, 
zieht ihm den Mund von Ohr zu Ohr: 
Heut war's nach meinem Sinn. 
Dann wendet ſeinen Gaul im Schritt 
und brütet neuen Grauſenritt 
der Tod ſtill vor ſich hin. 


Die Equipage 


Ein Spielball ſeiner ſcheugewordenen Pferde, 
der Vollblutfüchſe, die wie furchtgepeitſcht 
durch Staub und Funken in den heißen Tag 
den eierſchalenleichten Wagen reißen, 
raſt über den Weg ein vornehmes Gefährt, 
lautlos, auf Gummirädern. Rechts und links, 
hier, dort, an jedem Stein droht ihm Zerſchellen. 
Entſetzt iſt der Lakai hinabgeſprungen. 


Zurückgeſunken liegt, vom Schreck gelähmt, 
der Ohnmacht nah, im grünen Plüſch des Fonds 
die alte Exzellenz. Im Knopfloch prangt 
des mäuſegrauen Überrocks kokett 
die herrlichſte, tiefdunkelrote Roſe. 

Das feine ſchmale Diplomatenantlitz, 
bartlos und voller Falten, tauſend Runzeln, 
gleich einer Wallnuß, deckt aſchfahle Bläſſe. 
Weit aufgeriſſen heften ſich die Augen, 
die waſſerhellen, klugen alten Augen, 
als ſähen ein Geſpenſt fie, auf den Kutſcher. 
Schlaff hängt, wie tot ſchon, über den Rand des Schlages 
die Rechte mit den angſtgeſpreizten Fingern. 


Dem Greis zur Linken beugt zum Sprung ſich vor 
ein Mädchen, ein ſehr junges, ſchlankes Ding, 
foeben flügge erſt, ganz weißgekleidet, 
mit brennend rotem Haar, des ſchwere Flechten, 
zwei breite Flammen, nach den Hüften züngeln, 
und alles Blut hat aus den weichen Wangen 
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die Todesangſt ins Herz zurückgejagt. 
Den kleinſten Fuß im ſpitzen Atlasſchuh 
ſchon auf den Kiſſen vor ſich, mit der Fauſt, 
die pfirfichfarbener Handſchuh überſtrafft, 
des Bockes Eiſenſtange feſt umkrampfend, 
ſtiert wie gebannt auch ſie mit ſtarren Augen, 
mit ſüßen Kinderaugen, die das Graun 
vergrößert hat, auf Fritz. Mein Gott! Fritz! Fritz! 
Der dreht den Hals und nickt ihr hämiſch zu, 
ein grauſig Beingeſicht ohn Fleiſch und Blut: 
Fritz blieb zu Haus, Komteſſe, heut fahre ich. 


Der Seidenpinſcher mit dem Fell wie Schnee, 
der auf dem Vorderſitz bequem ſich's macht, 
hebt ganz verwundert ſeine klugen Augen, 
Höchſt unklar iſt noch immer ihm der Vorgang, 
und fragend blickt er bald auf Fritz, bald auf 
die junge Herrin. Aus dem Zahngehege, 
dem ſcharfen, hächelt Fifis roſig Zünglein, 
und an dem himmelblauen Halsband zittert 
ein Silberglöckchen, deſſen Kling und Ping 
im Donnerlaut des Hufſchlags untergeht. 


Breitbeinig ſteht der Tod, weitvorgebeugt, 
ein Muſchellenker, der ſein Wettgeſpann 
um Kranz und Gloria durch die Rennbahn kreiſt. 
In harter Knochenfauſt die ſchlaffen Zügel, 
und mit der andern weit ausholenden Schwungs 
der Peitſche ſchlangenſchmeidige Geißelſchnur 
den bangen Tieren um die Ohren klatſchend, 
ſcheint er ganz Luſt, im hellen, harten Blick 
des kränzeſicheren Sieges Übermut, 
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und um den Mund, daraus die fefte Mauer 
des prächtigſten Gebiſſes blitzt und lacht, 
ein ſchlächterhaft brutales, breites Grinſen. 


Der Glanzhut mit der farbigen Roſette, 
der mählich in den Nacken ihm gerutſcht iſt, 
zeigt halb des Schädels blanke Billardkugel, 
und um die dürren Glieder ſchlampt und ſchlottert 
1 die kaffeebraune, goldenknöpfige 
Lipree dem Schrecklichen, der gut gelaunt 
zu irgend einem ſeiner Feſte ſich 
die Gäſte in der Equipage holt. 


Die wilde Jagd verſchlingt ein Tannenwäldchen. 
In Staub und Glut der Straße aber liegt 
hellſchimmernd eine weiße Roſenknoſpe, 
erſchloſſen kaum, feuchtwarm der zarte Stengel, 
als hätt noch eben eine heiße Hand 
die todgeweihte lebensfroh umfaßt. 

Der laue Mittagswind ſtreicht drüber hin, 
ein ſcharlachfarbner eiliger Schmetterling, 
ſich überhaſtend, gaukelt leicht vorüber, 
kehrt wieder, ruht wie müde eine Weile 
matt flügelnd auf dem Blütenbett ſich aus, 
und nimmt den Weg ins überſonnte Feld 
ſchnittreifen Hafers, das der Friede küßt 
und wolkenloſe Bläue überdacht. 


Das Familienalbum 


Hüſtelnd, ganz in ſich zuſammengeſunken, ſitzt die 
alte Dame in dem tiefen, weichgepolſterten Lehnſtuhl. 
Von ſchwarzem Seidenkleid umhüllt ein kleiner ver⸗ 
trockneter Körper. In ſchneeweißer Spitzenhaube, 
deren grell eigelbes Band ſich ſchreiend von dem 
grünen Plüſch des Seſſels abhebt, ein zartes falten: 
reiches Geſichtchen. 

Neben der Greiſin der Tod, ein älterer gutmütiger 
Herr mit hellem Beinkleid, ſchwarzem Tuchrock und 
goldner Brille. Er hat den rechten Arm auf die 
Lehne des Seſſels gelegt und blättert, leicht vorn: 
übergeneigt, mit der Linken langſam, ganz langſam, 
Blatt für Blatt eines auf dem Schoß der Greiſin 
ruhenden großen Albums um. Es liegt etwas rührend 
Rückſichtsvolles in der Art des alten Herrn, deſſen 
Erſcheinen das kleine Stubenmädchen vorhin mit 
dem ihr ſchon geläufigen „Der Herr Doktor“ ge⸗ 
meldet hatte. 

Die alte Dame betitelte ihn dann auch beſtändig 
Herr Geheimrat. 

„Einen Augenblick, Herr Geheimrat. Dieſes Bild 
noch. Meine ſelige Schweſter.“ 

„Hier mein lieber ſeliger Mann. Sie kannten ihn 
ja, Herr Geheimrat.“ 

Und gutmütig geduldet ſich der alte Herr, bis die 
Greiſin ſich ſatt geſehen. Langſam, ganz langſam, 
Blatt für Blatt, wendet er um. Nach dem letzten 
Bild — die Betrachtende kann ſich ſchwer davon 
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trennen, immer kommt fie wieder darauf zurück: 
„Meine ſüße Agnes, Herr Geheimrat. Sie mußte 
ſo jung ſterben, kaum achtzehn Jahre. Ein ſo liebes, 
begabtes Kind“ — nach dieſem letzten Bild klappt 
er leiſe den ſilberbeſchlagenen Deckel des dicken 
Buches zu. 

„Nun ruhen Sie ſich aber aus, gnädige Frau.“ 

„Ja, ja, es hat mich doch angegriffen — die 
Augen — — die Augen — — —“ 

Ein Hüſteln unterbricht das feine Stimmchen. Und 
die Augen ſchließend, ſich ganz zurücklegend, in ſich 
zuſammenfallend, gehorcht ſie der empfangenen Mah— 
nung. Wie im ruhigen Schlummer ſitzt fie da. 

Leiſe, auf den Zehen, geht der alte Herr durch 
den kleinen Salon. Vor der altmodiſchen Stutzuhr 
auf dem niedern Kaminſims bleibt er ſtehen, zieht 
ſeine ſchwere goldne Taſchenuhr und tippt, die Zeit 
vergleichend, zwei, dreimal ſachte, wie ſpielend mit 
dem Mittelfinger der rechten Hand auf das Stunden— 
glas der Stutzuhr. Dann nimmt er vom nächſten 
Stuhl Hut und Handſchuhe. 

In der Tür wendet er ſich noch einmal nach der 
Ruhenden um. Wie befriedigt nickt er, und ein un⸗ 
endlich gutmütiges Lächeln verſchönt ſein Geſicht. 


Jagd auf Hochwild 


Am hellen, ſonnigen Mittag ſah ich ihn plötzlich 
auf dem Dach des mir gegenüberliegenden Hauſes. 
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Das weiße, glatte, wie polierte Gerippe, flimmernd 
im grellen Licht, hob ſich ſcharf gegen den blauen 
Himmel ab. Wie eine Katze ſchlich er, ſich ſchmie— 
gend, duckend, zögernd, ſich vorwärtsſchiebend, über 
die rotbraunen Schieferplatten. Eine Rückenkrümmung, 
ein ſchlangenſchmeidiges Aufrichten, ein zielſicherer, 
gieriger Sprung — und fort flog der Sperling. 

Ganz deutlich hatte ich den raſſelnden Zuſammen⸗ 
ſchlag der beinernen Hände hören können. Wie er 
jetzt daſtand: baff, enttäuſcht, beſchämt. Ich ſah nie 
ein ſo dummes Geſicht. Der geprellte Tod. 


Der Überfall 


Himmel und Meer ſind fahl, ſchmutzig grau, und 
ein ſonderbarer, pfeifender Ton iſt in der Luft, als 
er ans Land ſteigt, Zotteln von Seetang und Algen 
um Schenkel und Schulter, als hätte er lange in 
der Tiefe gelegen, oder wäre durch eine Krautinſel 
geſchwommen. Das triefende Gerippe glänzt matt 
in dem ſtumpfen Licht, das durch den dunſtigen 
Wolkenſchleier dringt. Der Strandkies knirſcht unter 
den fleiſchloſen Ferſen, und der glatte, feuchte Sand 
weiter oben ſchwappt und quappt und verſchlingt 
gierig die ſcharfen Knöchelabdrücke. Nur das auf⸗ 
quellende Waſſer bezeichnet einen Augenblick die Spuren. 
Hier, da, zer bricht mit feinem, knackenden Klang eine 
dünne kalkige Muſchelſchale unter ſeinem Fuß. 
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Mit zwei Schritten erklimmt er den Deich. Der 
regungsloſe Strandhafer reicht ihm bis ans ſcharf 
gebogene rechte Knie. Das linke Bein ſteht tiefer, 
feſt aufgeſtemmt, und während er vorgebeugt auf 
das ſchlafende Dorf hinablugt, ſtreift er mit der 
Linken wie ſpielend die trockenen Haferriſpen von den 
langen, feinen Halmen und zerreibt ſie zwiſchen den 
Knöcheln. Tropf —tropf—leckt's in immer längeren 
Pauſen aus dem braungrünen Pflanzengeſchlingel, das 
ihm wie ein zerfranzter Schurz um die Lenden klebt. 

Kaum erkennbar im Zwielicht heben ſich unten 
die Dächer und die Obſtbaumkronen gegen die Nacht 
ab. Drei geſpenſtige Pappeln, dicht nebeneinander, die 
mittlere faſt kahl, überragen eine langgeſtreckte, ſchwarze 
Maſſe, das Dach der Schule oder des Wirtshauſes. 
Es iſt ganz ſtill da unten, und nur ein einziges Fenſter 
wirft einen ſchmalen, trüben Lichtſchein auf eine Regen⸗ 
tonne und die Spitzen eines Stachelbeerſtrauches. 

Langſam richtet ſich der unheimliche Späher auf, 
wendet ſich gegen die lauernde See, deren kurze, weiße 
Wellen jetzt überall wie unzählige Raubtieraugen 
funkeln, und winkt zwei, dreimal haſtig mit beiden 
Händen. Die bleichen Knochenarme ſcheinen im hef— 
tigen Hin und Her zu leuchten, wie ſchnell verflackernde 
Blitze. 

Ein Sauſen kommt vom Waſſer. Der Strandhafer 
fährt wie erſchreckt, wie in ratloſer Angſt durchein— 
ander und legt ſich wie in wahnſinniger Furcht faſt 
flach auf den Boden. Im Dorf ſchlägt ein Hund 
an, ein heiſerer, ſcharfer Tenor, weiterhin ein zweiter, 
ein dritter, faft zugleich, in langgezogenen Heultönen. 
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Und das Meer erhebt ſich. 

Hoch aufgerichtet ſteht der drohende Vernichter 
auf dem breiten Schutzwall. Lautlos ſteigt die erſte 
mächtige Welle. Mit leicht gebeugtem Rücken fängt 
er ſie auf. Donnernd ſtürzt ſie über ihn weg und 
überſchwemmt die erſten Häuſer. Tumult. Kreiſchende 
Weiberſtimmen ringen mit dem Sturm, Lichter wehen 
und eine Glocke wimmert. 

Die Arme hoch erhoben, mit zuſammengelegten 
Handflächen, erwartet der Tod, über die rechte Schulter 
zurückſpähend, ein ſprungbereiter Schwimmer, die 
zweite Woge, und mit einem eleganten Kopfſprung 
geht er mit den toſenden Waſſern ins Dorf. 


Sturm 


Die Wolken berſten. Blitz auf Blitz, als ob 
ein Sack voll glühender Schlangen platzte, ziſcht 
in das erſchrockene Meer. Der Sturm trompetet: 
Krieg! Krieg! Und fährt, ein Wikinger, daher, 
als gält's in einem Stoß den Feind zu werfen. 
Doch ſchweigend trotzt das ſteile Felſenufer. 
Die alten Eichen oben ſtemmen tapfer 
die breite Bruſt dem Sturm entgegen: komm nur! 
Die erſte ſpleißt, zerſpellt. Die zweite ſchwankt, 
ſchmettert zu Boden, reißt den Schoß weit auf, 
der ſie Jahrhundertelang ernährt, und ſtößt 
ſtürzend Geröll und Erde mit ins Meer. 
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Sekunden ſchwebt fie überm Rand. Hält fie 
der Sturm hohnlachend in der ſtarken Fauſt? 
Griff ſie der Tod, der dort in einer Spalte 
des wildzerklüfteten Geſteins voll Gier 
der Beute wartet? Eine ſchwarze Wolke, 
weht, ſtraff gebauſcht, ſein Mantel weit hinaus. 
Den linken Arm feſt ums Gefels gehakt, 
beugt er ſich vor, und in den blauen Blitzen 
leuchtet ſein Schädel wie die Möwen, die 
der Sturm wie ſpielend an die Klippen wirft. 
Und wie die Möwen leuchten grell und flattern 
zerfetzte Segel draußen. Eine Brigg. 
Ein wilder Tanz! Die eine Welle wirft 
den ſteuerloſen Rumpf der andren zu; 
Vielhundert Tänzer und nur eine Braut. 


Auf einmal — wächſt der Tod ins Rieſenhafte? 
Ein ſchwarzer Schatten, greift er lang hinaus, 
packt mit der Fauſt den Maſt und ſchüttelt ihn, 
biegt, zieht und zerrt. Geht's ihm nicht ſchnell genug? 
Die Beingelenke krachen. Lauter kracht 
die Brigg in allen Fugen. Und er hat ſie, 
hebt ſie — tat es die Welle? — nein, er hebt, 
ein Spielzeug, ſie und ſtampft ſie auf das Riff, 
daß Kiel und Bug und Deck wie Glas zerplittern. 
Ein einziger Schrei! Zwölf Männer ſchluckt die See. 


Nur einer, dort, auf der geſtürzten Eiche — 
ſie trägt ihn. Rittlings klemmt er um 
den breiten Stamm die Schenkel, krallt ſich ein 
ins knorrige Geäſt und reitet ſo, 
triefend, ein Meergott, durch den Wogenſchwall. 
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Jetzt höher, Wellen, höher! Er ſteht oben, 
blutend, keuchend, erſchöpft, taumelt aufs Knie, 
doch er iſt oben, iſt gerettet, lebt! 

Und finſter blickend weicht vor ihm der Tod 
zurück und ſchwindet knirſchend um die Klippe. 


Der letzte Trunk 


Lärm, Fackeln, Waffengeklirr 
und ſtampfende Roſſe, vom Sturm umbrüllt, 
und im Zelt ein goldenes Trinkgeſchirr, 
zum letztenmal gefüllt. 


Ein letzter Becher nach Spiel und Tand, 
ſtehenden Fußes geleert; 
verloren taſtet die linke Hand 
indeſſen nach dem Schwert. 


Am Ausgang neigt ſich ein finſtrer Mann. 
Ein Harniſch klirrt vorbei. 

Vier dunkle Augen flammen ſich an. — 
Trompeten und Feldgeſchrei! 
Sprengende Hufe durch ſtürmiſche Nacht. 
Der andre tritt ins Zelt. 

Er wendet den Becher mit Bedacht: 
Ein Tröpflein. Es zittert. Es fällt. 


Die Laute liegt noch auf dem Sitz. 
Er klimpert. Wie das klingt! 
Seine Finger ſind hart und ſpitz, 
Saite auf Saite zerſpringt. 
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Schrillend da die letzte ſprang. 
Er lächelt. Das Spiel iſt aus. 
Dann horcht er eine Weile lang 
in Nacht und Sturm hinaus. 


Sprengende Hufe, Geſchrei und Geſchnauf. 
Wie Flucht fegt's heran. 
Der Spielmann hebt das Zelttuch auf, 
vier Augen ſtarren ſich an: 


Ein trotziges Paar und ein drohendes. 
Ein Harniſch klirrt in den Sand, 
drauf ballt ein jäh verlohendes 
Leben noch einmal die Hand. 
Ein letzter Ruck. Ein Atemſtoß. 
Die Erde färbt ſich rot. — 

Ein leerer Becher, ein ſaitenlos 
Lautenſpiel und der Tod. 


Der Sieger 


Mitternacht. In matt erhelltem Zelt 
prüft der Feldherr noch allein in ſtummer 
Arbeit ſeinen Plan und wehrt dem Schlummer. 
Morgen würfelt er um eine Welt. 


Und aus ſeiner Siege ſtolzem Kreis 
tritt der neue, göttergleich gebildet, 
ihm entgegen, trotzig, erzgeſchildet, 
um den Helm ein blutig Lorbeerreis. 
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Ihn berückt die heldiſche Geſtalt, 
aus der eignen Seele traumgeboren: 
Morgen ſiegſt du! — Da, ins Zelt verloren, 
trifft ihn jäh ein Windſtoß, hart und kalt. 


Nach dem Vorhang zürnt ſein Blick zurück: 
Wer da? — Schweigen. Dumpf verhallende Schritte. 
Rondenruf. — In ſeiner Wachen Mitte 
iſt er ſicher. Und ihn ſchirmt das Glück. 


Doch die leuchtende Erſcheinung ſchwand, 

trüber ſcheint die Kerze ihm zu brennen, 

und die Augen, die nichts mehr erkennen, 
rührt der Schlaf jetzt an mit ſchwerer Hand. 


Kniſternd flackt das Licht und zuckt und ziſcht, 
Schatten löſen rings ſich von den Wänden, 
einer neigt ſich mit Beſchwörerhänden 
übers Feldbett, und das Licht erliſcht. 


Eine Stimme, fremd und feierlich, 
raunt durchs Dunkel, wie aus weiter Ferne: 
Morgen ſiegſt du, bau auf deine Sterne, 
doch der deine Schläfen kränzt, bin ich. 


Die zierliche Geige 


Ein klapperdürrer Fiedelmann 
ſtand unter einem Baume 
und ſetzte ſeine Geige an 
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und geigfe wie im Traume 
und ſang ein leiſes Zwitſcherlied, 
das rührte an die Aſte, 
und als der letzte Ton verſchied, 
da ſtarb ein Spatz im Neſte. 


Der klapperdürre Fiedelmann 
ſtand unter trocknem Kranze 
und ſetzte ſeine Geige an 
und geigte flott zum Tanze 
und geigte flott zum Erntebier, 
wo Rock und Schürze fliegen, 
ein letzter Triller, zart und zier, 
da muß die Großmagd liegen. 


Und wieder ſtand der Fiedelmann 
ſtockſteif vorm Paſtorate 
und ſetzte ſeine Geige an 
zur geiſtlichen Sonate. 

Ein rührend Religioſo ſang 
von allen Himmelsſchauern, 
ein ſchluchzender Morendogang — 
wer predigt nun den Bauern? 


Dann ſtand der fleißige Fiedelmann 
wohl auf der Herrendiele 
und ſetzte ſeine Geige an 
zu raſchem, ſcharfem Spiele. 

Das klang halb wie ein Trinklied froh, 
halb wie ein Sturm auf Schanzen, 
ein kurzes, keckes Tremolo, 
da muß der Schloßherr tanzen. 
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Und neulich ftand der Fiedelmann 
auch vor des Schulzen Kammer 
und ſetzte ſeine Geige an 
und ſang wie eine Ammer 
und ſang und ſang den ganzen Tag 
und ſang vor tauben Ohren, 


an dem, der da im Fieber lag, 
ſchien jede Kunſt verloren. 


Da trat er dicht ans Bettgeſtell, 
hub wütend an zu kratzen, 
doch ſtatt des Kranken Trommelfell 
mußt ihm die Quinte platzen. 
Erboſt ſchlug er ſein Saitenſpiel 
aufs Haupt dem zähen Recken, 
die Geige in zwei Stücke fiel, 
der Schulze ſtarb vor Schrecken. 


Der klapperdürre Fiedelmann, 
da hockt er nun am Rande 

und leimt ſein Zeug, ſo gut er kann, 
flickt Saiten, Steg und Bande 

und brummt, das hat man nun davon, 
dem ſpielt ich zu manierlich, 

jetzt lern ich Baß und Bombardon, 
die Geige iſt zu zierlich. 


Der Freier 


Es ſaß im hellen Sonnenſchein 
Gevatter Tod am Grabenrand, 
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kreuzte gemächlich Bein und Bein 
und hielt ein Blümchen in der Hand. 


Er trieb das alte Frageſpiel 
und fragte ehrlich Blatt für Blatt, 
bis er den kahlgerupften Stiel 
in ſeinen harten Fingern hatt. 
Ein melancholiſch Lächeln glitt 
leicht übers gelbe Kalkgeſicht, 
dann ſtand er langſam auf und ſchritt 
durchs Stoppelfeld. Er eilte nicht. 


Das Dorf lag hinterm nächſten Hang, 
und ſicher war die Braut ihm auch, 
ſo war denn auch ſein Freiersgang 
gemächlicher als ſonſt der Brauch. 


Noch einmal vor dem letzten Haus, 
brach er ein Aſterchen und riß 
ihm alle ſeidenen Blättchen aus 
und zählte nicht, des Spiels gewiß. 
Er warf den Stengel hinter ſich 
und trat ins niedere Häuschen ein: 
Schön Annemarie, ich liebe dich 
und frage nicht ja und frage nicht nein. 


Die Stille 


Mitten in dem Straßentreiben 
ſchwieg der Lärm auf einmal. Gingen 
Menſch und Tier auf Filzpantoffeln? 
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Und die Karren und die Wagen, 
Mietskaroſſen, Herrenfuhrwerk, 

Pferdebahn und Dampfkaleſchen, 
alles fuhr auf Gummirädern. 


Lag denn in der Nähe irgend 
ein Senator auf dem Todbett, 
oder eine reiche, fromme, 
alte Jungfer, die mit Stiften 
und Vereinen und Miſſionen 
ſich ein weiches Himmelspolſter 
ſchon auf Erden reſervierte? 


Lautlos, wie Geſpenſter, eilten 
aneinander hin die Leute, 
mit geſpanntem Horcherausdruck 
in den Mienen, und mechaniſch 
wie am Draht der Marionetten. 
Nur das welke Laub der kranken, 
kümmerlichen, halbverkommnen 
Promenadenbäumchen rauſchte 
leiſe die Muſik zu dieſer 
wunderlichen Straßenpoſſe. 


Plötzlich, wie mit einem Schlage, 
war der Bann gebrochen. Trappeln, 
Trampeln, Pfeifen, Knarren, Knurren, 

Peitſchen, Läuten, Fremdenblätter, 

Apfelſinen, neuſter Mord. 

Wirbelnd ſchlug das Leben ſeine 

Kalbsfellſtrammen großen Pauken, 

daß das ſchüchtern kranke Rauſchen 
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ſterbewelken Laubes in dem 
wilden Trommeln nicht zu Wort kam. 
Nur am leiſen Zittern ſah ich 
und am ſtummen Niederſchaukeln 
gelber, abgelebter Blätter, 
daß der Tod an dieſe dürren 
Bäumchen ſeine Hand jetzt legte, 
der geheime Herr Gevatter 
Leiſefuß und Überall. 


Der Wilderer 


Der Abend ſchob in grauem Flaus 

ſich ſchläfrig durch die Winterflur, 
ich langte meinen Pelz heraus 

und ſtapfte auch durch die Natur. 


Mein Dörfchen lag ſchon halb im Traum, 
— ein frühes Bett nach kurzem Tag — 
die Krähen horſteten im Baum, 
der Marder ſchlich zum Taubenſchlag. 


Kein Laut. Selbſt vor die Hunde warf 
der Schlaf, ſo ſchien's, ſein Körnlein Mohn. 
Die Luft war bitterkalt und ſcharf, 
der Schnee pfiff aus dem höchſten Ton. — 


Von Buſch umheckt, vom Weg ſeitab, 
hebt ſich ein Hügel aus dem Feld, 
ich nenn ihn gern des Frühlings Grab, 
und Oſtern ſprengt's der junge Held. 
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Wenn's dann ringsum von Veilchen blaut, 
winkt hier ein warmes Liebesneſt, 
und Bräutigam und junge Braut, 
ſie feiern hier ein Opferfeſt. 


Doch jetzt — was war's? Rührte ſich was? 
Ein zärtlich Zwitſcherpaar im Schnee? 
Die Liebe fühlt nicht kalt und naß 
und rechnet nicht mit Gliederweh. 


Und ſchon fuhr es mich knurrend an, 
ein ſtruppiger Hund, ein knochig Tier, 
und hinter ihm, dem Jägersmann, 
ſah man durch alle Rippen ſchier. 


Vier leere Augen grauſten her 
und bannten mich auf meinen Fleck, 
dazu das drohende Gewehr, 
ausreißen hatte keinen Zweck. 


Und dann, mir blieb das Herz faſt ſtehn, 
klang mir's entgegen, hart wie Stahl: 
„Wie freut es mich, dich mal zu ſehn, 

du ſangſt mir manchen Lobchoral. 


Doch ſag, woher nimmſt du den Mut 
zu deinen kecken Reimerein? 
und tuſt, als kennten wir uns gut, 
als ob auf du und du wir ſein? 


Was haſt du für ein Jammerbild 
von mir den Menſchen aufgeſchwatzt! 


Bald war ich wie ein Nönnchen mild, 
das ihren Abt zu Tode ſchmatzt, 
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bald ſalbungsvoll wie ein Paftor, 
bald kindiſch wie ein Großpapa, 
ſo führteſt du mich täglich vor, 
als wär ich zur Beluſtigung da. 


Heut war ich dir ein Trainhuſar, 
und morgen ein Baron im Frack, 
und einmal ſchobſt du mir ſogar 

die Pfeif ins Maul. Und der Tabak!“ 


Wie ich ſo ſchlotternd vor ihm ſtand, 
beſchnupperte ſein Köter keck 
mit kalter Naſe mir die Hand, 
bis in die Zeh zog mir der Schreck. 


Er aber lachte boshaft auf, 
ſo höhniſch, hämiſch hört ich's nie: 
„Guck mal in meinen Flintenlauf, 
ſiehſt du drin was von Poeſie? 


Nur dreiſt heran, ich ſchieß nicht los, 
wenn auch der Hahn ein wenig knackt. 
Der Finger klimper ſpielend bloß 
die Melodie dir vor und Takt.“ 


Und taumelnd trat ich vor ſein Rohr, 
„Was ſiehſt du?“ „Nichts!“ mußt ich geſtehn. 
„So lauf, und lüg den Leuten vor, 
du hätteſt wunderwas geſehn! — 

Ich paß dir auf die Finger jetzt 
und auf dein flottes Reimgeſchäft!“ 

Er hob ſein Rohr, ich ſprang entſetzt 
zurück, fiel hin und war — geäfft. 
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Weg war er! Wo? — Mir grauft. Ich feh 
nach links, nach rechts. Das Feld iſt leer, 
verſchneit. Nicht eine Spur im Schnee. 
Ein kalter Windſtoß fegte her. 


Geſpenſter hab ich ſtets verlacht, 

wer ſchleppte ſolchen Ballaſt mit, 

hier aber hab ich Kehrt gemacht 
und etwas ſchleunig war mein Schritt. 


Doch jetzt ins Bett und ſchlafen? Nein! 
Das gäbe einen wüſten Traum, 
die Nerven müſſen ruhiger ſein, 

erſt noch ein Glas im „Goldnen Baum.“ 


Da winkte noch ein freundlich Licht, 
da ſaß der Förſter noch beim Krug 
und lachte hell mir ins Geſicht: 
Ei, Doktor, noch nicht müd genug? 


Sein Flintenlauf hing an der Wand, 
ſein Hund lag blinzelnd unterm Tiſch. 
Als ich die drei beiſammen fand, 
ergriff michs Gruſeln wieder friſch. 


Der Förſter iſt ein braver Mann, 
ein rot Geſicht mit weißem Bart, 
mit grünem Hut, Spielfedern dran, 
und gar nicht von Geſpenſterart. 
Ich aber ſtarrt ihn an, bis er 
mich lachend anließ: Schwerenot! 
Sie ſchaun ja mit zwei Augen her, 
als wär ich Teufel oder Tod. 
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Kein Wunder, dacht ich, aber ſchweig. 
Hier hilft dir doch noch nicht Fluch noch Schwur. 
Der geht zu oft den Lügenſteig 
und denkt, auch andre lügen nur. 


Doch als er nach dem fünften Glas 
ſich ſchwer erhob, er müßt nun gehn, 
im Felde wilderte heut was, 
er müßt mal nach dem Rechten ſehn. — 


Da ſchlug mir's wieder durchs Gebein. 
Ein Wilderer? Ich trank nicht aus, 
ich zahlte zitternd meinen Wein, 


und ſchlich mich ungeſehn nach Haus. 


Das Gartenfeſt 


Roſen, Gitarren und Lachen! 
Schatten geiſtern von ferne — 
ach wie bald, und der heiterſte Tag 
ſchläft und es wandeln die Sterne. 


Becher und atmende Brüſte! 
Glück iſt ein Augenblinken — 
einmal muß auch der zärtlichſte Arm 
vom Nacken ſich löſen und ſinken. 
Trübſinn iſt Sünde, ſeid fröhlich! 
Horch! wer trat in den Garten? 
Sieh in geöffneter Pforte den Tod, 
wortloſes Winken und Warten. 
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Fräulein, was brachte euch Schrecken? 
Lachen verſtummt und Geklimper — 
klirrendes Glas und entblätterter Kranz 
Seufzer und ſinkende Wimper. 


Der Trauermantel 


Einſamer Mohn glühte am Grabenrand, 
ein Falter zog um ihn zitternde Ringe. 

Ein Trauermantel. Sonnig lag das Land, 
der einzige Schatten war die ſchwarze Schwinge 
des dunklen Gauklers dort, der um die Glut 
des roten Mohns, ein traumhaft Weſen, flog. 
Und mählich ſchien es mir, als ob das Blut 
der Blume aus den Wangen wich; ſie zog 
erblaſſend, welkend, ſich in ſich zuſammen, 
doch immer noch um die erloſchnen Flammen 
zuckten die ſchwarzen Flügel, bis ein Wind, 
der über Weg lief, ſie ins Feld entführte. 
War ich vom Licht, vom Flügelflimmern blind? 
War es ein Schlaf, ein Traum, der mich berührte, 
erzeugt in jenem Purpurkelch, der jetzt 
wie vorher flammte, ſommerheißer Glut? 
Ein Nichts. Ein Spuk. Blendwerk. Und doch, zuletzt, 
es blieb ein leiſes Fröſteln mir im Blut, 
und als ich abends mit den Freunden trank, 
die heiterm Tag ein heitres Ende machten, 
ſprach ich von Herbſt und Tod; ſie aber lachten 
und ſtießen fröhlich an. — — 
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Tod im Herbſt 


Atropos, biſt du des Wartens ſatt? 
Tiefer bräunt ſich ſchon am Baum das Blatt, 
reifer hängt und ſchwillt die Frucht am Zweig. 

Leiſer Wind ſtreut ſie auf Beet und Steig. 


Parze, deine Stirne finſtert ſich. 
War's der Wind, der ſacht vorüber ſtrich, 
war's der Wurm? Es raſchelt durch das Laub 
ein geborſtner Apfel in den Staub. 


Strenge Göttin, kennſt du kein Gebot 
ſanften Mitleids? Hundertfarbig loht 
Wald und Flur, ein zweiter Frühlingsbrand. 
Du, gelaſſen, hebſt die Greiſenhand. 


Was die Schweſter fein und ſorglich ſpann, 

liebevoll es zu erhalten ſann, f 

deiner Schere fällt's zum Raub. Ein Schnitt. 
Tauſend Fäden zittern bange mit. 


Oben 


Sieh, nun biſt du aufgeſtiegen, 
ſtehſt jetzt auf dem höchſten Grat, 
ſiehſt nun alles unten liegen, 
dran dein Herz gehangen hat. 
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Unerfüllte Jugendträume, 
Quellen, die dich nicht gelabt, 
welke Blumen, tote Bäume, 
die für dich nicht Frucht gehabt. 


Vor dir — doch die Nebel ſteigen 
aus der Tiefe. Schreit hinab, 
in den Tälern, die da ſchweigen, 
liegt dein Grab. 


Der Tote 


Noch weiß ich es, den hellen Tag, 
wo ich ein kleinſter Knabe ging, 
dem vielerlei im Sinne lag: 

Wie ihm ſo ſchwer das Ränzel hing, 
der Klecks in ſeinem Aufſatzbuch, 
in ſeiner Doſe die Frühſtücksſchnitte, 
und das vergeſſene Taſchentuch — 
da ſah den Tod ich, kaum drei Schritte. 


Ein niedres Fenſter im Parterr, 
nur halb verdeckt von den Gardinen, 
dahinter lag, wie ſchlafend, wer, 
vom hellen Morgen angeſchienen, 
ein graues Haupt, ein weißer Bart, 
der lang und wirr die Bruſt umwallte; 
mein kleines Herz ſchlug ſchnell und hart: 
Der ſchläft nicht, tot iſt dieſer Alte. 
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Unheimlich war's und ſchreckhaft mir, 
und ſcheu bin ich davongeſprungen. 
Dann hat das zweimal zwei ſind vier 
die erſte Todesfurcht verſchlungen. 
Das Frühſtück hat wohl auch geſchmeckt, 
lang trägt kein Kind an ſolchen Laſten, 
ein Schmetterling, der, aufgeſchreckt, 
die nächſte Blume wählt zum raſten. 


Doch jetzt, ſoviel ich Augen ſah, 
die ſich dem Tag auf immer ſchloſſen, 
ich war dem Freund, dem Bruder nah, 

als langſam die Sekunden floſſen 

ins Meer, das keine Wellen ſchlägt: 

So deutlich ſah ich nichts wie dieſen, 
den ſie dort unten hingelegt 

ins Sargbett auf den kahlen Flieſen. 


Gebt mir Papier, ich male ſie, 
die Bild gewordene ſtumme Frage; 
ein Echo weckt ſie, Antwort nie. 
So liegt er in dem Sarkophage, 
und ſchier gewachſen, ſcheint er mir, 
und wirrer noch der Bart verſchlungen, 
und dieſe Augen, kalt und ſtier, 
wie unterm Lid hervorgeſprungen. 


So liegt er, bläulich überhellt 
vom Morgenlicht, in ſeiner Truhe 
und ſtarrt in die verlaſſne Welt 
noch her aus ſeiner Totenruhe. 

Bis einſt, gebannt an mein Geſchick, 
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ſich dieſe leeren Augen ſchließen, 
wenn ſchwarz vor meinem letzten Blick 
die Schatten ineinander fließen. 


Der Alte 


Nun ſteh ich über Grat und Kluft 
in abendlichen Roſen 
und höre durch die klare Luft 
das Leben tief vertoſen. 


Ein Adler rauſcht ins Tal hinab, 
wo meine Toten ſchlafen, 
was ich geliebt dort unten hab 


weiß ich in ſicherm Hafen. 
Und bin nun über Leid und Zeit 
und meinen Sternen näher 
und ſchaue in die Ewigkeit, 
ein ſtillgemuter Späher. 
Durch eine ſelige Bläue ſchwimmt 
ein Nachen da herüber, 
naht, neigt den ſchwanken Bord und nimmt 
ſanft ſchaukelnd mich hinüber. 


Der Garten des Todes 


Schweigend führte mich der Tod 
durch ein erlöſchendes Abendrot 
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an feine gaſtliche Pforte 
und ſprach mit gütigem Worte: 
Tritt ein in meinen Garten, Freund. 


Du findeſt hier Geſellſchaft viel, 
freundlich Wort, Sang und Saitenſpiel, 
Friedetag, der deinem Sehnen und Hoffen 

hält ſeine weichen Arme offen. 

Geſell dich meinen Kindern nun. 


Über weiße Blumen ſchritt 
der Tod und zog mich lächelnd mit, 
kühl, kühle Hand. Mit freundlichem Neigen 
trat er in einen ſeligen Reigen; 
hier, euer Bruder, ſprach er ſanft. 


Mit ſtillen Augen grüßten ſie. 
| Ich ſah fo reine Liebe nie 
in einem Blick ihren ſüßen Segen 
in eine andre Seele legen. 
Da küßte ich dem Tod die Hand. 


Die Ritter 

(Gottfried Keller) 
Ein Herr und Meiſter brach das letzte Brot und trank 
den letzten Wein und trank ihn langſam mit Bedacht. 


Er wußte, daß im Flur ſchon einer ſtand, der kam, 
die ſchöne Schale aus den Händen ihm zu nehmen, 


m 33 


und zu Gebrauchtem, Ausgedientem fie zu fun. 
Durchs hohe Fenſter fiel ein Dämmergrau, kaum Licht, 
genug, daß er mit einer letzten Umſchau noch, 
was lieb und eigen ihm, in einem überflog. 
Aus halbgeſchloſſnen Lidern ging ein Liebesblick 
von einem Stück zum andern ſo und hing daran 
vorm letzten Wandern einen feuchten Abſchiedskranz. 


Doch als er wieder an das Fenſter kam, woher 
er ausgegangen, rief ein augenblendend Wunder 
ihm Halt. Zwei goldne Ritter ſtanden da, geharniſcht, 
geſchient und ſpießbewehrt. Es brach in roten Funken 
ein Abendglanz ſich in den blanken Panzerkleidern. 
Nicht rührten ſich die Erzenen, als ſtänden ſo 
in Wächterpflicht vor herrſcherlichen Türen ſie. 
Ihr goldnen Herren, haltet Wacht ihr, daß der Tod 
nicht dieſe Nacht ſich in die Kammer ſtehle und 
den goffgefalbfen Genius meuchle, oder kommt 
Herolde ihr, zum letzten Kampf ihn aufzurufen? 
Nun, Leben, ſteh, und halte hoch die hellen Fahnen. 


Noch ſchaut der Alte auf das dunkle Fenſter, wo 
das Funkelbild verſchwand. Ihn fröſtelt, und er zieht 
die Decke höher übers welke Knie und ſinnt und ſinnt, 
mit Zitterfingern ſeinen Becher ſtreichelnd und zerſtreut, 
nach einer letzten Neige ſuchend, doch vergebens. 
Indeſſen liegt die Hand da draußen ſchon am Drücker. 
Ein leiſer Schritt, und aus den Fingern nimmt dem Träumer 
ſie das Geſchirr und winkt mit ſtummer Trinkgebärde 
vergeſſen ihm und ſeliges Entſchlummern zu. 
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Fritz Stavenhagen 


zum Gedächtnis 


Es ſprach die Not: Ich quäle dich. 

Es ſprach der Mut: Ich ſtähle dich. 
Es ſprach der Sieg: Ruhm winkt und Licht. 

Es ſprach der Tod: Ich will es nicht. 


D Tod, das haſt du ſchlecht gemacht. 
So ſchöne Kraft für nichts geacht, 
viel Kräuter ſtehen hundertweiſ, 
was raufteſt du dies Edelreis! 


Spricht der Tod: 
Fühl nicht wie ihr, bin hart und ſchneid 
all Kraut und Gras ohn Luſt, ohn Leid, 
und ſchon auch nicht der Blumen. Hüt 
dein Röslein du, ſo lang es blüht. 


Begräbnis 


Wer iſt die alte rüſtige Frau, 
die am offnen Sarg ihr Sprüchlein ſagt? 
Wie rührend unter der ſtarren Brau 
der gebrochene Blick aus den Kiſſen klagt. 
Das iſt die geſchäftige Hutzel Zeit, 
die die knöchernen Hände hebt, 
die meine goldene Herrlichkeit, 
die meine Jugend begräbt. 


35 


Zwei Schweſtern ſtehen der Alten bei, 
die über die Bahre ſich bückt, 
ſchnüffelnd, ob alles in Ordnung ſei, 
und zupft und ſtreicht und rückt, 
zwei graue Schweſtern, wer kennt ſie nicht, 
die Not, das dürre Weib, 
und die Arbeit mit dem Hungergeſicht 
und dem krummgeſklapten Leib. 


Da klinkt die Tür. Mit dem Sonnenſtrahl 
ſchlüpft die Liebe herein, 
geht lautlos durch den kalten Saal, 
tritt an den kalten Schrein. 
Aus Roſen weiß und Roſen rot 
legt ſie einen Kranz umher, 
trotzt an die Zeit, ſchiebt weg die Not, 

als ob ſie Herrin wär. 


Gezaubert hat ſie Frühlingspracht 
um finſtern Todesſchlund. 

Sie hebt ſich auf den Zehen ſacht 
und küßt den ſtillen Mund. 

Die ſtarren Sterne leuchten irr, 

die kühle Lippe bebt 
und fragt, ein Hauch, verwundert, wirr — 
laut kreiſchen die Weiber: ſie lebt! 


Wild wirft die Zeit das Räucherfaß 
der Liebe an den Kopf, 
die Arbeit opfert die Kaffeetaſſ', 
die Not den Kaffeetopf. 
Da flieht die Liebe, verliert einen Schuh, 
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entſetzt vor dem Zorngeſchnauf. 
Krach ſchlagen die drei den Sargdeckel zu 
und hocken ſich rittlings drauf. 


Frage 


Roſe, die am ſchwanken Aſt 
trunken ſich im Lichte wiegt, 
weißt du, flüchtiger Sommergaſt, 
wo dein Grab bereitet liegt? 


Wird an eines Mädchens Bruſt 
deine rote Glut vergehn, 
oder, wilder Winde Luſt, 

mit dem welken Laub verwehn? 


Oder werden Stolz und Pracht 
unbegehrt am Strauch verblühn, 
oder wo in Gruft und Nacht 
ſtill auf einem Sarg verglühn? 


Der ſchönſte Kranz 


Es war ein Trauertag. Der Himmel ſelbſt 
hatt ſchwarze Fahnen ausgeſteckt. Wir trugen 
den Freund zum Grabe, den aus reichem Glück 

der Tod mit einem raſchen Griff ſich holte. 
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Ich ſchritt als Nächſter mit dem Töchterchen, 
dem einzigen Kind des Toten, hinterm Sarg, 
der unter einer üppigen Roſenpracht 
und weißen Atlasſchleifen faſt verſchwand. 
Ich hielt das kleine, blaſſe, ſchmächtige Weſen, 
acht Jahre oder neun war's eben alt, 
an ſeinen kalten Händchen. Fröſtelnd ging's, 
vom kühlen Hauch des feuchten Tags durchweht. 


Vor der Kapelle ſetzten ganz behutſam 
die Träger ihre ſchwere Laſt zu Boden, 
daß nicht ein Blättchen einem Kranz entfiel. 
Wir mußten warten, denn da drinnen ſprach 
man einer Leiche grad den letzten Segen; 
wir hörten es durch die verſchloſſene Pforte: 
eintönige Worte tropften kalt herunter, 
und einmal quoll ein heißes Weinen auf. 


Wie wir ſo ſtanden und auf Einlaß harrten, 
bracht einen dritten Schläfer man herbei. 
Ganz ſchlicht und ſchmucklos war ſein dürftig Bett, 
und keine Freundſchaft gab ihm das Geleit. 
Vier Träger trugen ihn. Man ſah, es war 
ihr Amt, ihr Brot, Geſchäft. Hart ſetzten ſie 


die Bahre nieder. 


Ganz erſchrocken ließ 
das Kind mich los und ſah ſich nach dem Sarg, 
der nackt und ſchwarz im naſſen Kies ſtand, um, 
und wie entſetzt rief es: „Nicht einen Kranz!“ 
Und nochmal leiſe wie in tiefſtem Mitleid: 
„Nicht einen Kranz.“ — Die dunklen Augen fliegen 
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von Sarg zu Sarg. „So viele hat Papa.“ 
Und ohne Fragen, nur ein kurzer Blick: 
„Darf ich?“ nimmt es den erſten, beſten Kranz, 
der ſchönſte war es, ſchwere Marſchall Niel, 
und legt ihn leiſe auf die leere Truhe. 


Die Träger ſtehn verblüfft, die Onkeln, Tanten 
beſchämt, gerührt. Und ein paar Frauen ſchluchzen. 
Und nicht gewahrend, daß der Pförtner ſchon 
die Störung nicht begreifend, ärgerlich 
am offnen Tore der Kapelle mahnte, 
umringten ſie das Kind und küßten es. 

Der kleine Engel des Erbarmens ſtand 
ganz ſteif, ganz ratlos da und wußte nicht 
wie ihm geſchah. Was wollten denn die Leute? 


Das Fräulein 


Das Fräulein kam im Reiſekleid 
die zwei, drei Marmorſtufen nieder, 
im blaſſen Antlitz Abſchiedsleid, 
und tränenfeucht die Lider. 
Sie ging durch welkes Sommerſchweigen 
langſam auf abendlichen Steigen 
zur Pforte, wo der Wagen hielt. 


Doch unterwegs, ein heller Brand, 
ein Beet mit lauter Feuerlilien, 
hielt ihren kleinen Schritt, ſie ſtand 
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und feierte hier Schmerzvigilien. 
Die ſtillen ſtolzen Blumen brannten; 

als ob ſie ihren Namen nannten, 

war's ihr, ein heißes: bleibe hier! 


Die weiße Lilie neigte ſich tief 
auf die roten Schweſtern nieder, 
über die ſchmalen Schultern lief 
je eine loſe Locke nieder. | 
Ein Peitſchenknall, fie ſchrak zuſammen, 
nahm Abſchied von den roten Flammen, 
und eine trug ſie in der Hand 
ins ferne, neue Land. 


Stranddiſtel 


Das Fräulein ging am Meeresſtrand 
durch weißen, bleichen Sand, bis rot 
ein ſchüchtern Blümchen ſich ihr bot, 
ſie brach's und warf es aus der Hand. 


Und bückte nach der Diſtel ſich, 
die rauh und grau daneben ſtand. 
Die trotzte ihrer kleinen Hand 
und wehrte ſich mit ſcharfem Stich. 
Sie brach ſie doch und ging und ſang 
ein müdes Lied mit müdem Mund, 


das überm abendſchwarzen Sund 
im Wind verwehte und verklang. 
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Die Einſame 


Ihr war ein großes Leid geſchehn, 

ſie wollt es gern verſchloſſen tragen, 

doch mußte jeder Blick es ſagen 
und jedes Lächeln es geſtehn. 


Sie hatte kleine Kinder gern 
und mühte ſich um ihre Liebe, 
ob eines nicht getreu ihr bliebe, 
doch alle ſtanden fremd und fern. 


Der Großen Mitleid wollt ſie nicht, 
und andres wurd ihr nicht geboten, 
da ſehnte ſie ſich nach den Toten 
und war wie ein verlöſchend Licht. 


Warum kehrteſt du zurück? 


Wie blaß du biſt. Warſt du ſchon einmal tot? 
Verratene Liebe ſog mit Vampirmund 
dein Herzblut tropfenweiſe einmal ſchon 
und ſog den letzten lauen Tropfen noch? 


Mir ſagt es deine Leichenfarbe, ſagt es 
der herbe Zug um den geſchloſſenen Mund, 
den kleinen Mund, an dem in Tagen einſt, 
glückſatten Tagen, hing ein andrer Mund 

und wollt nicht laſſen dieſe Roſenufer 
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der Seligkeit, und ließ fie doch und trieb 
an einen fremden Strand und kehrte nicht, 
und kehrte nie zurück zu deinen Roſen. 


Du ſtarbſt ſchon einmal, einmal ſtand der Tod 
zu deinen Füßen ſchon und rührte leiſe 
mit ſeiner kalten Hand an deinen Leib. 

Nur deine Augen, dieſe großen, ſchwarzen 
glückſuchenden, angſtvollen Augen konnt 
er nicht bezwingen, konnte ſie nicht ſchließen. 


Und vor den großen offnen Augen ſprang 
dein Sarg mit Klingen, ſprang dein Grab mit Klingen, 
und wieder nun gehſt unter uns du, ſuchſt, 
ſuchſt was? das Glück? die Liebe? ſuchſt die Sonne? 
Die Sonne, die auch ich ſeit allen Tagen 
ſo unermeßlich liebe. Doch die Sonne 
ſcheint draußen ja und gießt ihr goldnes Licht 
um dich und mich mit vollen Händen aus. 


Du aber ſiehſt ſo grabtief traurig noch 
mit deinen Augen, die nicht ſterben konnten, 
ſo fragend noch, ſo flehend, hülfheiſchend. 
Suchſt du die andern zwei, das Glück, die Liebe? 
Und kannſt nicht ſterben, nicht ganz ſterben, bis 
die beiden Koſtbarkeiten du gefunden, 
das Glück, das ohne Wank und Wechſel dauert, 
und Liebe, die nicht wankt und die nicht weicht? 
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Mich friert fo fehr 


Leiſe klopft es an: Herein! 
Und ein blaſſes Kind tritt ein. 


Totenlinnen kühl und kalt, 
eine rührende Geſtalt. 


Große Augen ohne Glanz 
blicken unter welkem Kranz. 


Nackte Füße wagen kaum 
einen Schritt im hellen Raum. 


Leiſe, weinend, klingt es her: 
Schelte nicht, mich friert ſo ſehr. 
Ach, ein Grab, das Liebe pflegt, 
warm und weich Geſtorbene hegt. 


Aber Liebe, die vergißt, 
weiß nicht, wie den Toten iſt. 


Das Grab 


Ein friſcher Hügel iſt's, darauf 
drei rote Tulpen flammen. 
Zwei ſchwarze Taxusſtauden ſtehn 
und ſtecken die Köpfe zuſammen. 
Und tuſcheln über ein weißes Kreuz, 
darauf mit Gold geſchrieben 


ein Mädchenname, darunter ein 
Spruch vom himmliſchen Lieben. 
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Wer hat das junge Ding gekannt? 
Wer zündete die drei roten 
Flammen über ihr Bettlein an? — 
Was kümmern mich die Toten. 


Ich hab zu Haus ein krankes Weib, 
der will ich drei Roſen bringen, 
drei rote Roſen, und will ihr leis 

ein Lied vom Leben ſingen. 


Das Mädchen mit den Roſen 


Zwei Roſen, die an einem Strauch 
zuſammen aufgeblüht, 
von einem knoſpenhaften Hauch 
noch lieblich überglüht, 


ein Mädchen brach wohl über Tag 
das ſchweſterliche Paar: 

Der Mutter, die im Sterben lag, 
bracht ſie die eine dar, 


die andre aber legte dann 
mit ihrem erſten Schmerz 
ſie weinend dem geliebten Mann, 
troſtheiſchend, an das Herz, 
und glühte ſelig auf und ſtund, 
noch halb den Tod im Sinn, 
und bot den jungen Roſenmund 
dem warmen Leben hin. 
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Die Ampel 


Durch Nacht und Wind ging ich die Gaſſen ab. 
Kein Licht, das einen hellen Schimmer gab. 
Zuletzt aus einem niedern Fenſterlein 
fiel in das Wetter noch ein milder Schein. 


Und einen ſchönen Jüngling ſah ich ſtehn, 
leicht aufgeſtützt, erhoben auf den Zehn, 
der löſchte eine ſpäte Ampel aus. 

Ein Flackern, und im Dunkeln lag das Haus. 


Und als ich weiter meines Weges ſchritt, 
ging das Geſchaute eine Strecke mit: 
Ein roter Mund und eine Flamme Licht, 
ein Hauch, davor ein leuchtend Leben bricht. 


Um Mitternacht 


Zwei im traulichen Gemach 
ſind beim blaſſen Mond noch wach. 
Sitzt der Dichter, ſinnt und ſinnt, 
ſitzt die Parze, ſpinnt und ſpinnt. 


Leben lallt ein Träumermund, 
Roſen trägt dein grüner Grund. 
Sterben, raunt's am Rocken leis, 

heimlich rundet ſich der Kreis. 


Und ſo wechſelt's fort und fort, 
Dichtertraum und Parzenwort. 
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Klingend in den Zwiegeſang 
fällt ein feiner Scherenklang. 


Die Schlummerkerze 


Wie das Kind ſtill an der Bruſt der Amme, 
ſaugt am weißen Wachs die gelbe Flamme. 
Heilig ſei mir ihre reine Glut. 

Wie ſie ſtill auf ihrem Leuchter ruht, 
ſoll ſie bis zuletzt ſich angehören, 
nicht mit einem Hauch will ich ſie ſtören. 


Lange lieg ich, ſeh, vom Schlaf gemieden, 
in den ſtillen, reinen Flammenfrieden, 
Feiertagsgefühlen, Gottgedanken 
hingegeben, bis die Wimpern ſchwanken. 
Dunkel wird's, mein Tag erliſcht, und ſacht 
ſinkt die Flamme in die ewige Nacht. 


Schweigen 


Nun um mich her die Schatten ſteigen, 
ſtellſt du dich ein willkommnes Schweigen, 
du, aller tiefſten Sehnſucht wert. 
Sehr hab ich unter Lärm und Laſt 
des Tags nach dir, du ſcheuer Gaſt, 
wie einem lieben Freund begehrt. 
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Das wirre Leben ift verklungen, 
in Höhen ging und Niederungen 
längſt jeder laute Schall zur Ruh. 
Urſtimmen, die der Tag verſchlang, 
erklingen, myſtiſcher Geſang — 

ja, ſüßes Schweigen, rede du. 


Was über deinen ſtillen Mund 
aus einem rätſeltiefen Grund 
mit leiſem Murmeln quillt herauf, 
ich halte zitternd meine Schalen 
und fang die feinen Silberſtrahlen 
verborgner Quellen ſelig auf. 


Ein Harfenklang 


Der Wind, im dunklen Laube wühlend, bringt 
zu mir den Ruf der wachen Nachtigallen: 
Dazwiſchen: welch ein Ton? Ein Fremdes ſingt. 
Woher die Stimmen, die bald ſacht, 
bald ſchwer aufklingen aus der Nacht 
und jetzt wie in ſich ſelbſt verhallen? 


Der weiße Apfelzweig, 
der ſich vor meinem offnen Fenſter wiegt, 
ans Glas die feuchten Blüten ſchmiegt, 
glänzt märchenhaft im Vollmondlicht, 
und heilig ſchimmern Büſche, Beet und Steig, 
mein Blick iſt faſſungslos geweitet: 


47 


O welches hohe Feſt ift hier bereitet 
den feinen Seelen, die in Träumen leben 
und unter jedem leiſen Ton erbeben, 
der von der Harfe der Gottheit klingt und kündet, 
daß ſie noch immer 
zum alten Spiel die fleißigen Finger ründet 
und noch zu Ende nicht ihr Lied gebracht. 
ſie endet's nimmer, 


horch, welch ein Klang der Liebe durch die Nacht! 


Phantaſie 


Das Wolkentor ſprang auf, und der entzückte Blick 
nahm teil an einem ſeligen Geſchick. 
Ich ſah die Himmelsgeiſter 
mit goldnen Weltenkugeln Fangball ſpielen, 
und einer unter den verwegenen Vielen 
war aller Meiſter. 


Nicht Weib, nicht Mann, in flatterndem Gewand 
ein blonder Genius, hüpft er auf den Sohlen, 
mit raſcher Hand 
ſich ſeine Bälle aus dem Raum zu holen. 
Die warf er jauchzend und voll Luſt am Glanz 
in der Genoſſen heiteren Kugeltanz. 


Und wenn die goldnen aneinander klangen, 
gleich Glas zerſprangen, 
und Flimmerſtaub in alle Weite ſtreuten — 
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wie ſich die Kindlichen des Spieles freuten 
und eifriger die blanken Bälle warfen, 
daß ein Geräuſch entſtand, ein tönend Schwirren, 
als wenn durch Silberharfen 
erſchrockne Winde auf und nieder irren. 


Sterne 


Durch des ſchweren Fenſtervorhangs Spalte 
ſtiehlt ein flüchtiger Blick ſich in das Dunkel, 
in die Wintermitternacht, die kalte. 
Durch dieſelbe ſchmale Fenſterſpalte 
ſtiehlt ſich eines einzigen Sterns Gefunkel 
in die warmerhellte Dichterklauſe. 

Sei willkommen, lieber Gaſt von oben. 
Hier ſind Sterne immer wie zu Hauſe, 
immer werden Hände hier erhoben, 
flehende, zu euch, ihr ewigen Lichter, 
Führer, Freunde, Warner uns und Richter. 


An den Tag 


Dem mein Herz Willkommen ſingt, 
fließe aus der reinen Ferne, 
wo im Zirkel heiterer Sterne 
deine goldne Quelle ſpringt. 
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Treib mit feingeſtimmtem Klang 
deine klaren Wellen weiter, 
und mein Lied ſei dein Begleiter 
uferhin im Zwiegeſang. 


Tagesanbruch 


Wie leiſe ſich der Morgen regt, 
gleich einem Lächeln, das ſich traumhaft hinbewegt 
um halbgeſchloſſner Lider Rund, 
und einen ſchlummertrunknen Mund, 
der eine ungeduldige Welt 
nur hinter leichtem Riegel hält. 
Bald wird die rote Pforte klingen, 
und was ſich innen ſtößt und zwängt, 
ſehnſüchtig nach dem goldenen Tage drängt, 
mit einem Freudenſchrei ins Weite ſpringen. 


Morgenlied 


O Morgenglück, wenn auf den Zweigen 
das erſte Licht ſich lächelnd wiegt 
und noch ein ſüßes Kinderſchweigen 
rings auf den jungen Fluren liegt. 


O heimlich Glück, o Glück des Ungewiſſen, 
du Vorhofsglück, das nur der Fromme kennt. 
Noch iſt der Vorhang nicht hinweggeriſſen, 
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der ihn von feinem heiligen Wunder trennt; 
doch rührt ſich ſchon die erſte Falte, 
ſanft drängt ſich durch die kaum erſchloſſne Spalte 
ein Glanz von jenem Licht, das er nur ſtammelnd nennt. 


Geſang am Morgen 


Der ganze Himmel glüht 
in hellen Morgenroſen; 
mit einem letzten, loſen 
Traum noch im Gemüt, 
trinken meine Augen dieſen Schein, 
wach und wacher, wie Geneſungswein. 
Und nun kommt von jenen Roſenhügeln 
Glanz des Tags und Wehn von ſeinen Flügeln, 
kommt er ſelbſt. Und alter Liebe voll, 
daß ich ganz an ihm geneſen ſoll, 
Gram der Nacht und was ſich ſacht verlor, 
ruft er mich an ſeine Bruſt empor. 
Und die Wälder und die Felder klingen, 
und die Gärten heben an zu ſingen, 
fern und dumpf rauſcht das erwachte Meer. 
Segel ſeh ich in die Sonnenweiten, 
weiße Segel, friſchen Windes, gleiten, 
ſtille, goldne Wolken obenher. 

Und im Blauen, ſind es Wanderflüge? 
Schweig o Seele! Haſt du kein Genüge? 
Sieh, ein Königreich hat dir der Tag verliehn. 
Auf! und preiſe ihn! 


51 


Lenzluſt 


Blaue Luft und Sonnengold, 
Farben, Düfte, Jubelfülle, 
jedes Blatt iſt aufgerollt, 

jede Knoſpe bricht die Hülle. 


Leben, Lieben, Werdedrang, 
meine Seele will ſich weiten, 
will im Freudenüberſchwang 
ihre Schwalbenflügel ſpreiten. 


O du reifer Frühlingsglanz, 
lauter Luſt und lauter Klingen, 
leichte Füße wie zum Tanz, 
und das Herz ſo voll zum Springen. 


Sommerglück 


Blütenſchwere Tage 
in Düften und Gluten rings, 
mein Herz tanzt wie auf Flügeln 
eines trunkenen Schmetterlings. 


Die Roſen über den Mauern, 
der Birnbaum darüber her, 
alles ſo reich und ſchwer 
in ſehnenden Sommerſchauern. 
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Das juligelbe Land 


mit dem träumenden Wälderfchrveigen 
fern am duftigen Rand, 
darüber die Wolken ſteigen — 


O, wie ſag ich nur, 
was alles mein Wünſchen ins Weite führt! 
Mich hat des Glücks eine leuchtende Spur 
mit zitternder Schwinge berührt. 


Gebet 


Herr, laß mich hungern dann und wann, 
ſatt ſein macht ſtumpf und träge, 
und ſchick mir Feinde, Mann um Mann, 

Kampf hält die Kräfte rege. 


Gib leichten Fuß zu Spiel und Tanz, 
Flugkraft in goldne Ferne, 

und häng den Kranz, den vollen Kranz, 
mir höher in die Sterne. 


Zwiſchen Tag und Abend 


Dämmerung bringt mit weichen Händen 
friedevolle Ruh, 
träumen ohne Ende, 
wandeln ohne Wende, 
ſchönern Sternen zu. 
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Und ich fühl mich hingetragen, 
wo die reinen Flammen wehn, 
ſingend um den Sonnenwagen 
ſelig heitere Scharen gehn. 
Über Wolken, über Welten, 
Triumphatorſchritt, 
ziehen ſie den Neugeſellten, 
den Erhöhten, den Erhellten, 
ihre goldne Straße mit. 


Wohin? 


Flügelweit, den Blick nach oben, 
Windgeſellen, hocherhoben, 
fliegen wir den Sternen zu, 

und an Paradieſesküſten 
neuer Welten raſtend, lüſten 
höher wir. Unruhige Ruh. 


Dichterrauſch 


Wenn der Gott die Seinen ruft, 
Prieſter und Propheten, 
ſchallt's wie zwiſchen Felſenkluft 
dröhnende Drommeten, 
wirbelt's wie Novemberſturm 
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über Wälder nieder, 
fährt wie Blitz in Dach und Turm, 
ſchüttelt Herz und Glieder. 


Wenn der Gott die Seinen ruft, 
klingt's wie helle Flöten, 
zieht es wie durch weiche Luft 
ſanfte Abendröten, 
taut es mild wie Sphärenſang 
von den Sternen nieder, 
rührt zu rhythmiſch hoͤhern Gang 
Herzen auf und Glieder. 


Und ſo fährt es, Schlacht und Zorn, 

heut in uns wie Wetter, 

daß wir, wie ein Eichenknorrn 
ächzen im Geſchmetter, 

fährt zum andern ſanft und glatt 

in uns wie ein Säuſeln, 

daß wir wie ein Roſenblatt 

unterm Wind uns kräuſeln. 


Drum wenn ihr auf Gaſſen ſeht 
wie berauſcht uns wanken, 
wenn ein Gottbeſeſſner geht, 

iſt's ein trunknes Schwanken. 

Wenn der Geiſt in Wirbeln kreiſt, 
Werdewehn der Dichtung, 

gehen unſere Füße meiſt 
planlos aus der Richtung. 
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Seh! 


Immer dieſes zeitvergeſſne Sinnen, 
und den ſchönen Tag läßt du verrinnen. 


Freund, ich zähl an meines Herzſchlags Fluten 
Ewigkeiten ab und nicht Minuten. 


Jede Welle iſt wie tauſend Schritte, 
die ich näher rück der goldnen Mitte, 


wo von allem Zeitenmaß entbunden 
einer thront hoch über Tag und Stunden. 


Seinen Königsmantel hör ich rauſchen, 
geh! und laß mich meinem Gotte lauſchen. 


Der Dichter 


Links, vom Herd, ein Kniſtern. Leiſe, leis. 
Aſche wird ein letztes dürres Reis. 


Rechts der Wanduhr harter, feſter Schlag, 
raſtlos kreiſt der Zeiger durch den Tag. 


Zwiſchen beiden Mahnern ſitzt und ſinnt 
einer, der an goldnen Fäden ſpinnt, 
eine feine, hohe Brücke ſchlägt, 
die ihn über Tag und Stunden trägt. 


Lautlos flammt ein Feuer und erhellt 
eine zeitentrückte heitre Welt. 
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Aber ſtarr den Blick ins Leere 
unter nachtumwölkter Stirn, 
tappt mit ihrer plumpen Schere 
ſchon die Alte nach dem Zwirn. 


Im Licht 


Der Meiſter ſaß im Abendglanz 
und dacht an einen ſpäten Kranz, 
dacht, wie dem edelſten Bemühn 
ſo wenig Dank und Lorbeer blühn. 


Da fiel in ſeine Träumerein 

ein Brief aus fremder Hand hinein, 
voll ungedämpfter Jugendglut, 
die ſich in Worten gütlich tut. 


Mich dürſtet, Meiſter, nach dem Quell, 
dir ſprudelt herrlich er und hell; 
ich bin im Dunkeln, du im Licht, 

verſtoße deinen Jünger nicht. 


Da war's dem Alten tiefbewegt, 
als ob ein Kranz ihm ſacht ſich legt 
ins weiße Haar; und leiſe ſprach 
„du biſt im Licht“ die Lippe nach. 
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Dann nahm er Stift und Blatt zur Hand 
und hat ſein Brieflein abgeſandt; 
viel Dank und Lohn, und ganz zuletzt 
hat er dies Sprüchlein hingeſetzt: 
Nennſt du ein heilig Feuer dein, 
ſei treu und halt die Flamme rein. 
Lohnt auch die Welt dem Hüter nicht, 
dich krönt ein Kranz: Du biſt im Licht. 


Wenn ich ſterbe 


Legt rote Roſen mir um meine Stirne, 

im Feſtgewande will ich von euch gehn, 
und ſtoßt die Fenſter auf, daß die Geſtirne 
mit heiterm Lächeln auf mein Lager ſehn. 
Und dann Muſik! Und während Lieder ſchallen, 
von Hand zu Hand der Abſchiedsbecher blinkt, 
mag mählich über mich der Vorhang fallen, 

wie Sommernacht auf reife Felder ſinkt. 


Frühlingsbotſchaft 


Frühling, welch ein ſüßer Laut 
kündet mir dein Kommen? 
Früh ſchon, eh der Morgen graut, 
hab ich ihn vernommen. 
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War's die erfte Schwalbe ſchon, 
die auf raſchen Schwingen 
dieſes langen Winters Lohn 

eilte mir zu bringen? 


War es nur des Windes Hauch, 
der mit leiſem Schütteln 
den verträumten Roſenſtrauch 
eilte wach zu rütteln? 


War's ein frohes Menſchenkind 
irgendwo im Weiten, 
das wie Schwalbe möcht und Wind 
auch um Roſen gleiten? 
Aller Sehnſucht ſüßen Laut, 
ſelig und beklommen, 
früh ſchon, eh der Morgen graut, 
hab ich ihn vernommen. 


Und gar nicht lange 


Es ſteht ein Bäumchen kahl im Feld 
und friert in allen Winden. 
Und will ſich aus der weiten Welt 
kein Vogel zu ihm finden. 

Und gar nicht lange, über Nacht, 
und tauſend Blüten blinken, 
und ſeine Krone überdacht 
ein Neſt verliebter Finken. 
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Frühlingstrunken 


Heute hat es zum erſtenmal 
über die jungen Knoſpen gewittert, 
heut hat im Garten zum erftenmal 
um die Erdbeerblüten ein Falter gezittert. 


Ich laufe die Steige auf und ab, 
wie von jungem Weine trunken. 
Über mir, blankflügelig, 
ſchießen die Schwalben wie Sonnenfunken. 


Es iſt eine Freude in mir erwacht, 
fo muß es im Mark des Bäumchens glühen, 
das dort, wie ſelig, im Winde ſich wiegt 
und will bald blühen, bald blühen! 


Regen 


Vor meinem Fenſter ſchwanken 
die ſchwarzen Koniferen 
im Regen und die ſchweren 
naſſen Efeuranken. 


Schatten allerwegen 
und Schleier. Nirgend ein Schimmer 
tröſtender Sonne, nur immer 
Wind und immer der Regen. 
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Die Tulpen, zarte Geſtalten, 
neigen die ſchlanken Stiele, 
ſie können im Kelch ſo viele 
Tränen nicht mehr halten. 


Sie ſinken erſchöpft an den feuchten 
Wegen hin und weinen; 
dieſe ſtolzen, feinen, 
wo iſt nun ihr Leuchten? 


Sie wollten ſo herrlich ſtehen, 
ſich und den Garten zieren, 
und müſſen nun liegen und frieren 
und früh vergehen. 


Kurzes Gewitter 


Der Tag, ein Jüngling, ſchlank und braun, 
lehnte an meinem Gartenzaun. 

Da kam ein Wetter ſchnell herbei, 
ſchlug aus der Hand ihm die Schalmei, 
fuhr hart ihn an mit Blitz und Krach: 
Laß doch den Sonntagsſingſang nach! 
Und zauſte Haar ihm, Kranz und Kleid. 

Der arme Junge tat mir leid. 
Doch pudelnaß noch, lachte ſchon 
der überraſchte Sonnenſohn. 
Weit hinten ſchwamm der ſchwarze Graus; 
er ſchüttelte die Locken aus 
und pfiff, als ob er nichts erlitt, 
und alle Vögel pfiffen mit. 
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Großes Scheuerfeſt 


Der Himmel hat die ganze Nacht 
viel Waſſer ausgegoſſen, 
auch ſchwang der Sturm mit aller Macht 
den Beſen unverdroſſen. 
Seht nur, wie alles blitzt und lacht! 
Das nenn ich gründlich reingemacht! 


Doch gäb es in der blanken Welt 
noch naſſe Schuh und Socken, 
wär nicht Frau Sonne ſchon beſtellt, 
die macht nun alles trocken. 
Seht nur, wie ſich die Alte müht 
und rot in ſchönem Eifer glüht. 


Pfingften 


Pfingſten, das heißt: das Neuſte vom Schneider, 
helle Hoſen und weiße Kleider, 
neue Sonnenſchirme und neue Hüte 
mit Bändern und Blumen, jeder Güte. 


Pfingſten, das heißt: ſich drängen und ſtoßen, 
und quetſchen und ſchieben, die Kleinen und Großen, 
beſetzte Bahnen, Tramways und Breaks, 
heißt: Schinken und Spargel und Rührei und Steaks, 
Maibowle, Bier, frohe Geſichter 
und ab und zu ein lyriſcher Dichter. 
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Pfingften heißt auch: Fiedel und Flöte, 

ein Zitat aus Reineke Fuchs von Goethe, 
heißt Tanz und Predigt, heißt Kirche und Schenke. 
Was heißt Pfingſten nicht alles, wenn ich's bedenke. 


Eins noch vor allem, vom ganzen Feſte 
iſt das das Schönſte, iſt das Beſte: 
Das junge lachende Maienlaub, 
hell wimpelnd über Lärm und Staub, 
des Lebens grüne Standarte. Hurra! 


Freue dich, Menſch! Pfingſten iſt da! 


Sommer 


Ihr ſingt von ſchoͤnen Frühlingstagen, 
von Blütenduft und Sonnenſchein, 
ich will nichts nach dem Frühling fragen, 
nein Sommer, Sommer muß es ſein. 


Wo alles drängt und ſich bereitet 
auf einen goldnen Erntetag, 
wo jede Frucht ſich ſchwellt und weitet 
und ſchenkt, was Süßes in ihr lag. 


Auch ich bin eine herbe, harte, 
bin eine Frucht, die langſam reift. 
O Glut des Sommers, komm! Ich warte, 
daß mich dein heißer Atem ſtreift. 
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König Sommer 


Nun fallen leiſe die Blüten ab, 
und die jungen Früchte ſchwellen. 
Lächelnd ſteigt der Frühling ins Grab 
und tritt dem Sommer die Herrſchaft ab, 
dem ſtarken, braunen Geſellen. 


König Sommer bereiſt ſein Land 
bis an die fernſten Grenzen, 
die Ahren küſſen ihm das Gewand, 
er ſegnet ſie alle mit reicher Hand, 
wie ſtolz ſie nun ſtehen und glänzen. 


Es iſt eine Pracht unterm neuen Herrn, 
ein ſattes Genügen, Genießen, 
und jedes fühlt ſich im innerſten Kern 
ſo reich und tüchtig. Der Tod iſt ſo fern, 
und des Lebens Quellen fließen. — 
König Sommer auf rotem Roß 
hält auf der Mittagsheide, 
Müdigkeit ihn überfloß, 
er träumt von einem weißen Schloß 
und einem König in weißem Kleide. 


Sommer 


So ſtill, ſo ſchwül die Mittagsſtunde, 
in Wald und Feld kein leiſer Hauch, 
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flimmernd liegt die weite Runde 
wie unter einem blanken Rauch. 


Vom Fluß her müde Ruderſchläge, 
nah und fern kein andrer Laut. 
Von Zeit zu Zeit ſchleicht eine träge, 
ſchläfrige Welle ins Uferkraut. 


Und einmal, unter hängenden Zweigen, 
taucht jählings eine Nixe auf; 
tauſend kleine Blaſen ſteigen 
um ihren weißen Leib herauf. 


Scheu blinzelt ſie in das Geflimmer, 
drängt durch die Binſen das Geſicht, 
und ihre kühlen Glieder ſchimmern 
grünlich im Weidendämmerlicht. 


Die Nixe 


Aus der Tiefe tauchte ſie nach oben, 
tauchte auf aus einem dunklen Traum, 
halben Leibes aus der Flut erhoben, 
äugt die Nixe auf zum Himmelsraum. 


Welch ein Leuchten! Ihre kühlen Arme 
bietet ſie dem Kuß der Sonne dar, 
ihre Bruſt, daß einmal ſie erwarme, 

und ihr feuchtes und verwirrtes Haar. 
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Ach, nicht Wärme zuckt durch ihre Glieder, 
nur ein Sehnen, das ſie elend macht, 
und ſie ſeufzt, und weinend taucht ſie wieder 
in die kalte, wunderliche Nacht. 


Die Morgenpredigt 


Die Felder lagen ſtill und ſchwer, 
der Sommer brachte Segen. 
Wir gingen kreuz und gingen quer 
und kamen von den Wegen. 


Es ſtand ein roter Mohn im Korn 
und eine weiße Winde, 
es hing ein kleines Neſt im Dorn 
aus Halmen und aus Rinde. 


Ein Sonntag war's, das Dorf verſteckt 
in Andacht und in Frieden, 
und wir, von Wall und Buſch umheckt, 
von allen abgeſchieden. 


Dort fiel nun wohl vom Kanzelbord 
in die erbaute Menge 
gar manches gute Liebeswort 
und manches Wort der Strenge. 


Hier ward uns eine Predigt rings 
aus Sonne und aus Stille, 
das Leuchten eines Schmetterlings 
das Zirpen einer Grille. 
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Und hier und da ein Liebeswort 
fo abfeifs von den Wegen. 
Die Ahren wogten leiſe fort, 
der Sommer brachte Segen. 


Im Schnellzug 


Der Schnellzug ſtürmt durchs Sommerland, 
und draußen in den Winden, 
da weht und winkt viel buntes Band, 
zu binden mich, zu binden! 


Die Hütte dort in Heckenruh, 
die Sonne in den Scheiben, 
die Friedefülle ruft mir zu, 
zu bleiben doch, zu bleiben! 


Und jetzt die Heide, blütenblau, 
durchkarrter Weg ins Weite; 
grad ſtapft die alte Botenfrau 
im Torfmull. Nimms Geleite! 


Und jetzt das Feld, goldgelber Flachs, 
und fern ein Blitz von Senſen; 
und dort der Knirps ſonnt wie ein Dachs 
ſich faul bei ſeinen Gänſen. 


D Junge, haft du's gut! Ich wollt, 
ich läg dort auf dem Bauche, 
indes der Zug vorüberrollt, 
und gaffte nach dem Rauche. 
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Das Korn iſt reif 


Eine Senſe blitzt durchs gelbe Roggenfeld, 
Schwung und Schlag, die vollen Ähren rauſchen, fallen. 
Durch die Furchen ſtapft vom Hof ein braunes Dirnlein, 
bringt dem fleißigen Schnitter Bier im Krug und Frühbrot; 
mit dem Schürzchen ſpielt der Wind und mit dem Röckchen 

und dem bunten Kopfttuch. Schon aus Flimmerferne 
hört die Kleine Sirr und Surr der raſchen Senſe, 
und je näher ſie dem Ziel, je mehr verzögern 

ihre Schritte ſich, die jungen Pulſe fliegen, 

und der warme, ſchwere Sommerduft der Reife 
macht ihr kleines heißes Mädchenherz beklommen. 


Abendſtimmung 


Die Blumen, die im Graſe ſtehn, 
die weichen Halme, die im Winde wehn, 
ein ſpäter Falter irrt durch dieſe Wildnis — 
ſieh, Seele, träumende, dein ſchwankend Bildnis. 
Fehlt auch die Diſtel nicht, die ſticht, 
fehlt auch der giftige Schierling nicht. 

Da blinkt die Sichel noch, die über Tag erklang 
und morgen wieder klingt. Der ſie im Feld vergeſſen, 
ruht nun wie ich indeſſen 
und denkt der zarten Gräſer kaum. — 

Die Sichel ſchläft. — Wer weiß der Sichel Traum? — 
Und was die Nacht dort ſinnt am fernen Waldeshang? 
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Die gelben Margeriten 


Drei gelbe Margeriten 
in meinem grünen Glas 
nicken von ſchlanken Stengeln, 
eine Senſe hör ich dengeln, 
ihr gelben Margeriten 
in meinem grünen Glas. 


Die lauen Lüfte wehen, 
in Sonne liegt das Feld, 
die Ahren alle biegen 
und beugen ſich und wiegen 
ſich wie die Lüfte wehen, 
in Sonne liegt das Feld. 


Die Ahren und die Halme, 
die Blumen und das Gras, 
ſie können nicht immer prangen, 
vergehen heißt's, vergangen! 
Die Ahren und die Halme, 
die Blumen und das Gras. 


Die zarten Sterne aber, 
die mir die Liebſte gab, 
leuchten über den ſchmalen 
Rand herüber und prahlen, 
die zarten feinen Sterne, 
die mir die Liebſte gab. 


Die gelben Margeriten 
in meinem grünen Glas, 
da iſt der ganze helle 
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lachende Sommer zur Stelle: 
Drei gelbe Margeriten 
in meinem grünen Glas. 


Ein Julitag 


Sonnenbrand und Flackerglanz 
rauſchender Gewitter, 
mohndurchglühter Erntekranz 
und ein Lied der Schnitter. 


Und ein Herz, das Segen trägt 
ſommerlicher Tage, 
und ein Herz, das trotzig ſchlägt: 
Schnitter komm und ſchlage. 


Im Regen 


Das iſt ein erſter Regentag, 
der wohl den Sommer enden mag, 
er ſchlägt den blanken Sommerſtaub 
und rauſcht ins kranke Sommerlaub. 


Und iſt ein trauriger Geſang, 

der ſo durch graue Stunden lang 

von ausgelöfchten Lichtern ſingt, 
von Reigen, die kein Fuß mehr ſpringt. 
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Da ſtimmt zuletzt das Herz mit ein 
und wird vor Zagen ſchwach und klein, 
und greint wie ein verzogenes Kind, 
dem Spiel und Tanz verregnet ſind. 


September 


Der Dornbuſch prangt im Schmuck der roten Beeren, 
die Dahlien in ihrer bunten Pracht, 

und Sonnenblumen mit den Strahlenſpeeren 

ſtehn ſtolz wie goldne Ritter auf der Wacht. 


Die Weſpe naſcht um gelbe Butterbirnen, 
die Apfel leuchten rot im Laub und glühn 
den Wangen gleich der muntren Bauerdirnen, 
die ſich im Klee mit ihren Sicheln mühn. 


Noch hauchen Roſen ihre ſüßen Düfte, 
und freuen Falter ſich im Sonnenſchein, 
und ſchießen Schwalben durch die lauen Lüfte, 
als könnt des Sommerſpiels kein Ende ſein. 


Nur ab und an, kaum daß der Wind die Aſte 
des Baumes rührt, löſt leiſe ſich ein Blatt, 
wie ſich ein ſtiller Gaſt vom ſpäten Feſte 
heimlich nach Hauſe ſtiehlt, müde und ſatt. 
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Das Wunder 


Nun die Pracht der bunten Wälder 
wirbelnd mit den Winden weht, 
und durch die entblößten Felder 


ſchon ein erſtes Fröſteln geht, 


Schmückt euch mit den braunen Blättern, 
mit dem letzten Laube, und 
bietet dieſen groben Wettern 
einen froßigen Liedermund! 


Und die letzte aller Rofen, 
die allein am Strauch noch blieb, 
rettet vor dem mitleidloſen 
Wind, dem argen Blumendieb. 


Kommt! wir ſtellen ſie in roten 

Wein auf unſern Tiſch hinauf, 

und ſie leuchtet, und die toten 
Düfte wachen wieder auf. 


Trunken ſitzen wir im Kreiſe 

um das holde Wunder her, 

und ſie ſaugt am Weine leiſe, 
trinkt und färbt ſich mehr und mehr. 


Leuchtet herrlicher und breitet 
ſüßes Duften durchs Gemach, 
wächſt, wir ſehen's, wächſt und weitet 
ſich und wölbt ſich bis ans Dach. 
Und die ſchönſte Laube baut ſie 
über ſelige Zecher hin, 
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und den ſchönſten Frühling taut fie 
über volle Becher hin. 


Müde 


Ein kühler Hauch. Die Linde träumt, 
und letztes Licht den Himmel ſäumt. 
Ein Wölkchen ſchwimmt durchs Abendrot, 
ängſtlich, wie ein verirrtes Boot. 


Der Strom der Gaſſen brauſt und braut 
tief unten, ein verworrner Laut, 
da haſtet noch, und will nicht ruhn, 
das Leben hin auf heißen Schuhn. 


Mir iſt die Seele wie ein Blatt, 
das ſich im Sommer ſonnte ſatt 
und löſt nun, ſo verlicht ein Traum, 
ſich leiſe ab von ſeinem Baum. 


Nobember 


Verloren friert der Mond im fahlen Blau 
des dämmernden Novemberhimmels ganz allein. 
Kein Sternlein tröſtet ihn. Irr flackt ein fahler Schein 
durchs traurige Gewirr der faſt entlaubten Aſte: 
Der alten Eiche falln die Abendgäſte, 
die grauen Krähn, ins ausgeſtorbne Haus. 
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Erzählen fi) vom letzten Leichenſchmaus 
und ziehn dann krächzend in ihr Nachtquartier 
in langen Flügen durchs Revier. 

Fern grenzt der Wald, ein ſchwarzer Strich, das Land, 
verſchwimmend, bis ſich Erd- und Himmelswand 
geſpenſterhaft im Schattenſchoß verbinden. 
Kein Hauch bewegt die Luft. Nur leiſe nahen, ſchwinden, 
verworrne Laute, Klagen der Natur, 
die auf des Sommers toter Spur 
ihr Witwenkleid mit müden Schritten ſchleift, 
vom weißen Licht ſchwermütigen Monds bereift. 
Zu ihren Füßen unterm Nebel ſpringt 
der bange Bach wie auf der Flucht und weint, 
weil bis zu ihm der ſtille Freund nicht dringt, 
mit dem er nächtens gern im Liebesſpiel ſich eint, 
Ach, geſtern fand ich dort, 
wo er durch Wieſen biegt 
und unterm Weidenbuſch ſich wie ein Schlänglein ſchmiegt, 
noch eine Blume am verſteckten Ort 
und fand ein ausgebleichtes Endchen Band, 
womit ich Sommers dort ein zärtlich Kränzchen wand. 
Für wen? Es ſchwamm hinab auf ungewiſſer Welle. 
Schlecht träumt ſich's heut von Licht und Helle. 
Der kalte Nebel ſteigt und ſpinnt das Herz in Trauer. 
— Novemberſchauer. 


Winterwald 


Wo iſt der luſtige Waldvogelſang 
und das ſpielende Laub? Verweht, 
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was ift das für ein fremder Klang, 
der im Wald umgeht? 


Das iſt die Axt, die frißt am Holz 
ſeit Wochen ſich ſatt, o weh! 
Da liegt nun mancher grüne Stolz, 
ein toter Held, im Schnee. 


Was in Lüften gelebt und mit Wetter und Wind 
manch trotzigen Strauß beſtand, 
jetzt biegt es und knickt es ein hungernd Kind 
und bindet's mit frierender Hand. 


Auf ärmlichem Herd ein Funkentanz 
und ein Kniſtern. Verglüht, verſprüht! 
Und war einmal ein grüner Kranz 
und ein Glück. Wo blieb es? Verblüht. 


Die Weihnachtsbäume 


Nun kommen die vielen Weihnachtsbäume 
aus dem Wald in die Stadt herein. 
Träumen ſie ihre Waldesträume 
weiter beim Laternenſchein? 


Könnten ſie ſprechen? Die holden Geſchichten 
von der Waldfrau, die Märchen webt, 
was wir uns alles erſt erdichten, 
ſie haben das alles wirklich erlebt. 
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Da ftehn fie nun an den Straßen und ſchauen 
wunderlich und fremd darein, 
als ob ſie der Zukunft nicht recht trauen; 
es muß da was im Werke ſein. 


Aber, wenn ſie dann in den Stuben 

im Schmuck der hellen Kerzen ſtehn 

und den kleinen Mädchen und Buben 
in die glänzenden Augen ſehn, 


dann iſt ihnen auf einmal, als hätte 
ihnen das alles ſchon mal geträumt, 
als ſie noch im Wurzelbette 
den ſtillen Waldweg eingeſäumt. 
Dann ſtehen ſie da, ſo ſtill und ſelig, 
als wäre ihr heimlichſtes Wünſchen erfüllt, 
als hätte ſich ihnen doch allmählich 
ihres Lebens Sinn enthüllt; 
als wären ſie für Konfekt und Lichter 
vorherbeſtimmt, und es müßte ſo ſein. 
Und ihre ſpitzen Nadelgeſichter 
blicken ganz verklärt darein. 


Einſame Kate 


Der Nebel braut über nacktem Land, 
man ſieht die ſchwarzen Schollen kaum. 
Wie eine dicke graue Wand 
ragt der Wald überm Ackerſaum. 
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Hinter kahlen Hecken verſteckt 
ſich eine Kate niedrig und ſchief, 
als ob ſie, vom Nebel zugedeckt, 
den ganzen Winter ſo verſchlief. 


Zwei Weiden ſträuben ihr ſpärlich Geäſt, 
vor der Tür, ein morſches Stumpfenpaar. 
Eine alte Krähe hockt hier feſt, 
als hockte ſie hier das ganze Jahr. 


Sie rührt ſich nicht, den Balg gebläht, 
den grauen Kopf tief eingeduckt. 
Nur ihr ſchläfriges Blinzeln verrät, 
daß ſie der Tod noch nicht verſchluckt! 


Einmal wippt ſie ein wenig vor, 
hockt aber gleich wieder hin. Es war 
ja nur das alte Katentor, 
das knarrte und quarrte. Keine Gefahr. 


Ein altes Mütterchen hinkt aus dem Haus, 
blinzt blöde in die Nebelwelt 
und ſtreicht ſich das Haar aus der Stirn heraus, 
gelbgraue Strähne. Das fällt, wie's fällt. 


Ein winziges Beet, ſchwarz und feucht, 
liegt vor der Tür. Sie ſcharrt dabei 
herum und purrt um ein weißes Geleucht, 
erſte Schneeglöckchen, zwei, drei. 


Sie ſchnäuzt ſich, fährt mit der flachen Hand 
über das welke Runzelgeſicht, 
huſtet und ſpuckt in den naſſen Sand. 
Der Nebel iſt gar zu ſchwer und dicht. 
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Hüſtelnd hinkt fie ins Haus. Das Tor 
kreiſcht kläglich, wie kleine Kinder ſchrein. 
Die Krähe wippt ein wenig vor, 
ſchlägt mit den Flügeln und duckt wieder ein. 


Kein Laut. Die alte Kate liegt 
wie tot, es piept nicht eine Maus. 
Jetzt ein Krächzen. Schwerfällig fliegt 
die Krähe in den Nebel hinaus. 


Winter 


Ein weißes Feld, ein ſtilles Feld. 

Aus veilchenblauer Wolkenwand 

hob hinten, fern am Horizont, 
ſich ſacht des Mondes roter Rand. 


Und hob ſich ganz heraus und ſtand 
bald eine runde Scheibe da, 
in düſtrer Glut. Und durch das Feld 
klang einer Krähe heiſres Krah. 


Geſpenſtiſch durch die Mitternacht 
der große dunkle Vogel glitt, 
und unten huſchte durch den Schnee 
ſein ſchwarzer Schatten lautlos mit. 


Mancherlei Nutzen 


Freuten uns an duftgen Blüten, 
die für uns im Laube glühten. 
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Nun, da ſich auch Früchte zeigen, 
pflücken wir aus vollen Zweigen. 


Kommt der Winter, nützt aufs Beſte, 
wärmend uns, ein dürr Geäſte. 


Wenn die Flammen aufwärts ſchlagen, 
träumen wir von Frühlingstagen. 


Neue Fahrt 


Ich war auf dieſer Schatteninſel 
wie lange doch? Die Zeit verrann, 
daß ich mich kaum des offnen Meeres 
und ſeines Glückes noch beſann. 


Ich ſpann um Urnen meine Träume 
und hörte nur Zypreſſen wehn 
und ſah durch ihre ſchwarzen Zweige 
den Tag wie hinter Wolken ſtehn. 


Nun ſeh ich wieder Wellenweiten, 
und Salzhauch prickelt mir die Haut. 
Zu Schiff! O, wie die blaue Ferne 
auf den verträumten Schiffer ſchaut. 


Zum Topp hinauf den Abſchiedswimpel! 
Vorm Bug das ungewiſſe Ziel, 
den Morgenwind in meinen Segeln, 
und tauſend Funken um den Kiel: 


79 


So will ich neue Inſeln fuchen, 
ſchon bleibt der düſtre Strand zurück. 
Blaſt Winde, daß die Maſten klingen, 
O Sturm! O Tanz! O Meeresglück! 


Mittag 


Die Watten glühn, die Watten dünſten, 
weit hinten ſchläft das müde Meer, 
und über Watt und Dünen jagen 
die Möwen lautlos hin und her. 


Einmal ein Schrei, ein kurzer, ſchriller — 
weit hinten ſchläft das müde Meer, 
und über Watt und Dünen jagen 
lautlos die Möwen hin und her. 


Die Netzflickerinnen 


Schweigend an den Dünen hin 

ſitzen die Fiſcherfrauen und flicken 

die ſchweren Netze. Guten Fang 
mag der Himmel den Männern ſchicken. 


Guten Fang und gute See. 
Manches Netz iſt ſchon draußen geblieben, 
und manches Boot ohne Fiſcher und Fiſch 


irgendwo an den Strand getrieben. 
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Die See macht ftill, und karg ift das Wort 
der Frauen, die dort im Sande ſitzen, 
kurz wie der Schrei der Möwen, die 

ruhelos über die Dünen flitzen. 


Das Lied 


Kein Segel lebt auf dem blanken Meer, 
Wildgänſe rudern aus Norden her, 
der Wolken freie Wandergeſellen 
trompeten über den weiten Wellen. 


Von den Dünen herab, wo dem wehenden Sand 
die Diſtel trotzt, überm einſamen Strand, 
wo der Tütvogel läuft und die Möwen jagen 
und des Klippers verſandete Rippen ragen, 


vom Dünenkamm ſingt des Schiffers Kind 
ſeine junge Luſt laut in den Wind, 
ein altes Lied, das die Mütter ſchon ſangen 
und die Väter, die draußen ins Grab gegangen. 
Das klingt wie Sturm, wie der Wildgänſe Schrein, 
ein Wikingerhorn dröhnt hell darein, 
Schwertſchlag, Schildklang und der Wellen 
Brauſen, die ſtürzend am Strand zerſchellen. 


Halt dich ſtill, Lauſcher im Grund! 

Die Freiheit ſingt aus Kindermund 

ihr Lied, darunter die wundervollen 
ewigen Meerakkorde rollen. 
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Ebbe 


In Schlick und Schlamm das Fiſcherboot, 
von letzter Welle leis umflutet 
und rot vom Abend überglutet 
träumt es von Fahrt und Wetternot. 


Der Regenpfeifer läuft durchs Watt, 

ſo flink faſt, wie die Möwen fliegen; 

kein Lüftchen ſpielt, und draußen liegen 
die weiten Waſſer fpiegelglatt. 


Landher, dort überm öden Rand 
der grauen Hügel, hebt ſich's finſter. 
Die Nacht! — und durch den Dünenginſter 
irrt's wie ein Seufzer bang zum Strand. 


Toter Winkel 


Dunkle Waſſer, dunkle Hügel, 
ſchwarzer Himmel, tief und ſchwer; 
über Feld auf müdem Flügel 
kommt ein feuchter Hauch daher. 


Stille Stadt und ſtiller Hafen, 


Segel hängen ſchlaff und ſchwer, 
Markt und Gaſſen ſchweigen, ſchlafen; 
träge ebbf der Strom ins Meer. 
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Strandbild 


Weither, wo die Abendwolken 
auf den grauen Waſſern liegen, 
drängen ſich die Wellen, drüber 

letzte blaſſe Lichter fliegen. 
Drängen ruhlos ſich und haſten, 
um an dieſem öden, bleichen 
Strand zu ſterben. Silbern leuchten 
uferlängs die weißen Leichen. 

Eine Möwe, müden Fluges, 

ſetzt ſich auf ein halbverſandet 
Wrack, das hier in einer dunklen 
Winterſturmnacht einſt geſtrandet. 


De Stormfloth 


Wat brüllt de Storm? 
De Minſch iſ'n Worm! 
Wat brüllt de See? 
'n Dreck is he! 


De Wind, de weiht, up ſpringt de Floth 
un ſett up den Strand ern natten Fot, 
reckt fit hoͤger und leggt up't Land, 
patſch, ere grote, natte Hand. 


De lütte Dik, dat lütte Dorp, 
de Floth is daraemer mit eenen Worp. 
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Dar is keen Hus, dat nich wankt und bevt, 
dar wahnt keen Minſch, de morgen noch levt. 


Wat brüllt de Storm? 
De Minſch iſ'n Worm! 
Wat brüllt de See? 
'n Dreck is he! 


Die Welle 


Wie die wolfgehetzten Schafe, ängſten 
vor dem Nordſturm her die weißen Wellen, 
oder wie ein Trupp von ſcheuen Hengſten, 
die vorm Laſſo durch die Steppe ſchnellen. 

Nein, ein Rudel kommt von bangen Weibern, 
die, gedrängt um ihre Königin, 

ſie beſchützend mit den nackten Leibern, 

fliehen vor dem kühnen Wiking hin. 


Und in Mitten ſie, die angſtgejagte, 
ſchamgequälte. In den eigenen Reichen, 
wo der Räuber ihr zu trotzen wagte, 
eine Flüchtige, ſieht ſie kein Entweichen. 
Näher des Verhaßten Siegestrompeten, 
ach, wohin, vor der gewiſſen Schmach? 

Lachend wird er in den Staub ſie treten, 
und ihr Todbett wird ihm Brautgemach. 


Fort, nur fort! Mit ſtarken Armen teilt ſie 
den betäubten Knäul der Dienerinnen. 
Unbehindert, freien Fußes, eilt ſie 
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weit voraus, als wär noch ein Entrinnen. 
Doch der Jäger läßt das Wild nicht fahren, 
ſchon berührt ſein heißer Atem ſie, 
und an den entflochtenen feuchten Haaren 
zerrt er die Erſchöpfte in die Knie. 


Schwanken. Stürzen. Zu des Starken Füßen 
ſtrecken kraftlos ſich die ſchönen Glieder, 
und er taumelt, ſeine Gier zu büßen, 
auf die weichen Liebeskiſſen nieder. 
Schrei der Scham. Ein purpurn Widerſtreben. 
Herrenrecht und Sieg und Flammenbruſt. 
Schande würgt ein königliches Leben 
und der Seufzer ſtirbt im Ach der Luſt. 


Die Muſchel 


Auf meinem gelben Bücherſchrank 
glänzt ihre Schale bunt und blank, 
ein Zierat meiner Muſenkammer. 
Da hört ſie nun mein Versgehammer, 
und wenn ich, Glut und Flammen ſchier, 
mein Geiſtprodukt laut deklamier, 
ſummt meiner Seele O und Ach 


in ihrer Höhlung leiſe nach. 


Wie ſcholl in den gewundenen Gängen 
es ehedem von andern Klängen. 
Das war ein Schall, das war ein Schwall! 
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Was ift der zahme Widerhall, 
den meine Lieder ihr entlocken. 
Oft klingt's wie ferne, dumpfe Glocken 
in meinen Dichtertraum herein. 


Ich weiß, das muß die Muſchel ſein. 


Sie kann vergeſſen nicht das Meer, 
den hohen Himmel drüber her, 
den Sturm, den bärtigen Meermann nicht, 
und nicht der Meerfrau ſüß Geſicht. 
Einmal, zur Nacht, fuhr aus dem Schlaf 
erſchreckt ich auf. Den Träumer traf 
ein fremd Getön, fo wunderſam, 
das wie durch einen Nebel kam, 
wie Sehnſucht klang's, wie Schmerz und Zorn, 
und klang wie ein Tritonenhorn. 


Die Spötter 


(Meinem Detlev von Liliencron) 


Am hohen Ufer ſteht ein Felſenhaus, 
dem Strand zu offen. Eine Fackel ſtreut 
ihr flackernd Licht auf einen Toten aus. 
Der ſoll nun ohne Meſſe, Grabgeläut, 
zur letzten Reiſe auf das Meer hinaus. 
Er hatte ſich des goldnen Tags gefreut, 
die Nacht geliebt, wenn ſich die Sterne drängen. 
Da kam der Tod, die Lichter zu verhängen. 
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Ein Dichter war er, und fein Lied war Friede. 
Ein Träumer hieß er bei den Zechgenoſſen, 
wenn er nach einem neugeſchenkten Liede 
aus ihrem Lärm ſich leiſe ausgeſchloſſen. 
Sie höhnten: wenn er ſpurlos einſt verſchiede, 
ſei er in Duft und Mondenſchein zerfloſſen. 
Nun ſtanden ſie verſtummt an ſeiner Leiche 
und ſchämten ſich der rohen Spötterſtreiche. 


Und einer ſprach: Laßt uns ihm Kränze bringen. 
Ein anderer: Wie trüb die Flamme brennt, 
bringt Kerzen, Freunde. Andre: Laßt uns ſingen 
ein Lied von ihm. Iſt niemand, der eins kennt? 
Sie brachten Lichter an die Bahre, hingen 
die ſchweren Kränze auf. Und einer nennt 
ein Lied, wie ſie's an hundert Gräbern weinen. 
Und was für alle paßt, paßt auch für einen. 


Da kommt ein Stoß vom Meer und löſcht die Lichter 
und wirft die Blumen wirbelnd auf die Erde. 
Verſtörtes Schweigen. Ratloſe Geſichter. 

Der greift nach Kränzen, der mit Furchtgebärde 
ſtarrt auf die Leiche. Und es hebt der Dichter 
die weiße Stirn: Wer lärmt an meinem Herde? 
Seid ihr es wieder, vorlaut laute Knaben? 
Soll ich ſelbſt hier vor euch nicht Ruhe haben? 


Die Fackel leuchtet einem leeren Haus. 
Zertretne Roſen und erloſchne Kerzen. 
Der Tote träumt aufs Abendmeer hinaus. 
Zwei Falter ſpielen über ſeinem Herzen. 
Die aber flohn, ob ſie bei Trank und Schmaus 
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fein Wort vergeffen und die Scham verſcherzen? 
Iſt nicht im Wind ein fernes Becherklingen? 
Tönt's nicht herüber wie ein trunknes Singen? 


Als nun, aufblitzend, ſich die Sterne reihten 
und ſanft der Mond des Toten Fuß berührte, 
glitt eine Barke aus beglänzten Weiten, 
darin ein hohes Weib das Steuer führte. 

Sie trat ans Land, gelaſſnen Gangs. So ſchreiten 
die ewigen Götter. Und der Schläfer ſpürte 
den Kuß des Lebens. Und die Nacht erblickte 


ein herrlich Paar, das ſich zur Fahrt anſchickte. 


Die Liebesinſel 


Fackeln glühen und die Anker fallen, 
leiſe Stimmen, leichte Schritte ſchallen, 
ſeltne Fracht iſt's, die die Welle trug. 
Lichter ſchwanken über nackte Leiber, 
ſchöne Knaben, ſchlanke junge Weiber, 
ſtrandher windet ſich der kleine Zug. 
Weiche Flöten, zarte Zitherklänge 
überhellen myſtiſche Geſänge, 
und die laue Sommernacht erbebt, 
bis das ſtille Schattenreich des Haines 
Paar und Paar in ſeinen Schoß nimmt. Keines 
zögert, und der letzte Ton verſchwebt. 
Durch die Büſche, durch die Stämme hüpfen 
Flammen, Funken. Weiße Glieder ſchlüpfen 
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hierhin, dorthin. Jeder Knabe fieht 
ſchnellen Blickes ein gefällig Plätzchen, 
wo er ungeſtört ſein zitternd Schätzchen 

auf das weiche Blumenlager zieht. 


Aber kaum der Freude hingegeben, 
mußt ein Wetter drohend ſich erheben, 
dumpfes Grollen. Aus dem Liebesſpiel 
ſind die jäh Erſchreckten aufgeſprungen, 
aus dem Seelentaumel, luſtverſchlungen, 

als der erſte Blitz herniederfiel. 


Schnell zu Schiff! Noch mag die Fahrt uns glücken. 
Scharfe Ruder! Salzige Perlen ſchmücken, 
Schaumgeſchmeid, der bangen Mädchen Haar. 
Dieſe hängt an ihren Freund geklettet, 
jene betet, wären wir gerettet, 
ein Beherzter ſpottet der Gefahr. 


Doch der Sturmwind packt die kleine Flotte. 
Die noch eben ſich in ihrem Gotte 
treu vereinten, trennt er Boot von Boot. 
Bricht die Ruder, bricht die ſchwachen Planken, 
und die Leben ſich aus Leben tranken, 
trinken aus empörtem Meer den Tod. 


Mit den ſchönen weißen Leibern kränzen 
bei des Tages erſtem bleichem Glänzen 
dankbar ſie den vielgeliebten Strand, 
wo ſo oft zu überſeligen Wonnen, 
wenn ſie klug der Menſchen Neid entronnen, 
die verſchwiegne Pforte offen ſtand. 
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Klöſterverkehr 


In den alten Kloſtergängen 
tönt's von dumpfen Nachtgeſängen, 
die von den zerfallnen Mauern 
ſeltſam durcheinanderſchauern; 
über die geborſtnen, kalten 
Dielen rauſcht es wie von Falten, 
ſchlürft es wie von kleinen weichen 
Füßen, die im Dunkeln ſchleichen, 
und das weiße Mondlicht fällt 
ſtill in eine Geiſterwelt. 


Auf verkommenen Gartenſteigen 
windet ſich der Schattenreigen, 
arg zermürbte Nonnenkutten 
flattern durch die Hagebutten, 
Herbſttau von den nackten Aſten 
tröpfelt leis den frommen Gäften 
wie in längſt vergangnen Tagen 
auf Kapuzen und auf Kragen, 
und manch Nönnlein ſchüttelt ſich 
innerlich und äußerlich. 


Aus dem Garten, durch die Koppeln, 
über frühbereifte Stoppeln, 
grabenlängs auf weichen Wegen, 
geht's dem nahen Wald entgegen. 
Kloſtergeiſter von der andern 
Seite ſind in gleichem Wandern. 
Wunderliches Tongerinnſel, 
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Meckern, Seufzen, Bußgewinſel. 
Nah und näher, wie das klingt! 
Mönch und Nonn im Chorus ſingt. 


Prior und Priorin faſſen 
ſich um ihre nachttaunaſſen 
gräbergrauen rauen Hemden 

ohne jegliches Befremden. 

Lieber Brunder, liebe Schweſter, 
geben die verdammten Neſter, 
dieſe engen Moderzellen, 
wieder einem mondeshellen 
Schäferſtündchen uns zurück, 
einem kurzen Liebesglück? 


Mönch und Mönchlein, Nonn und Nönnlein, 
alle nach dem Liebesbrönnlein 
durſtig, ſelig, mitzuleiden, 
mitzubüßen, was die beiden 
Sünder einſt zur Schuld entflammte, 
ſie, als Hehler, mitverdammte, 
ruhelos in ihren Grüften, 
fallen ſich um Hals und Hüften. 
Bruder, Schweſter, Oh und Ach! 

Ja, das liebe Fleiſch iſt ſchwach. 


Eins! Das fährt durch alle Knochen, 
heimwärts und ins Loch gekrochen! 
Abſchiedsſeufzer, Abſchiedsdrücken . 
Ach, mein Strumpfband! Suchen, Bücken. 
Mein Brevier! Das iſt ein Haſten, 
Gürtelbinden, Glätten, Taſten. 
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Nächſtens wieder, Schweſter, Bruder, 
heute Liebſter, morgen Luder, 
Wurmfraß wieder, was durchwärmt 


eben noch ſo ſchön geſchwärmt. 


Mönche rechts, und Nonnen links ab. 
Niemand lieſt der alten Sphinx ab, 
der verſchwiegenen Nacht, was eben 

ſich in ihren Schoß begeben. 

Durch die Felder, durch die feuchten, 
flirrt und irrt ein ſchwaches Leuchten, 

zieht es wie von grauen Linnen, 

wie's die Nebelfrauen ſpinnen, 

klingt's wie frommer Kirchenchor, 
der im Winde ſich verlor. 


Letztes Opfer 


Zwiſchen dunklen Myrtenwänden 
und von Eichen überdacht, 
leuchten ſieben weiße Säulen, 
griechenheitre Tempelpracht. 
Reglos, doch wie warmen Lebens 
traumgebundne Eignerin, 
lächelt von umkränztem Sockel 
Venus auf die Mädchen hin. 


Und die Frommen bringen Roſen, 
holde Kinder, Paar an Paar, 
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bringen ihrer Gärten erften 
Frühling ihrer Herrin dar. 
Und ſie häufen vor dem Bilde 
Opferfülle emſig auf. 
Zu dem ſtillen Marmorlächeln 
ſchwebt der ſüße Duft hinauf. 


Unter Reigen, unter Liedern 
flehn ſie um der Göttin Huld. 
Jene ſcheu, verſchämten Herzens, 
andre laut, mit Ungeduld. 
Eine nur ſteht abſeits. Keine 
Blumen blühn der Armen mehr, 
Lenz um Lenz iſt ſie gekommen, 
und ihr Garten ſteht nun leer. 


Und mit einem hoffnungsloſen 
Blick auf den umkränzten Stein 
wendet ſie ſich ab. Ein Schatten 
gleitet durch den Sonnenſchein. 
Eine bleiche Stirne ſenkt ſich, 
und aus einer müden Hand 
fällt entblätternd eine welke 
blaſſe Roſe in den Sand. 


Das Herz 


Aus grünem Waldesdämmerdunkel 
tret plötzlich ich in helles Licht, 
da grüßt aus goldnem Glanzgefunkel 
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mich ein entzückendes Gedicht: 

Ein Marmorhaus in lauter Roſen, 
ein Säulenrund, wo Schaft und Schaft 
verſtrickt in eines leichten loſen 
Gerankes holder Liebeshaft. 


Und in der ſtillen Tempelgrotte 
hebt ſich ein ſchlankes Poſtament, 
darauf ſternblank dem Liebesgotte 
ein Erzbild in die Sonne brennt. 
Den Pfeil auf den erhobenen Bogen, 
darüber er ſein Ziel eräugt, 
ſteht er, die Sehne ſtraff gezogen 
zum Schuß, ein wenig vorgebeugt. 


Und vorn an des Geſchoſſes Spitze, 
wie man den Heiligen Opfer bringt, 
an einer ſchlichten, wollnen Litze 
ein wächſern Herz im Winde ſchwingt. 
Das zeigt von warmen Fingermalen 
im weichen Wachs ein Konterfei, 
und eine Spur, als ob in Qualen 
ein Weinen drauf gefallen ſei. 


Und eine abgepflückte Roſe, 
wie ein verlornes Liebespfand, 
liegt da, und Stapfen rings im Mooſe 
und weiterhin im glühenden Sand. 
Die tauchen in die Buchenſchatten 
und finden ungeſehn nach Haus, 
und niemals plaudern dieſe Matten 
das zärtliche Geheimnis aus. 
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Und einfam in des Mittags Gluten 
am Pfeil des Gottes ſchmilzt das Herz 
und tropft, ein langſames Verbluten, 
in roten Tränen niederwärts, 
die roten heißen Tränen tropfen 
auf weißem Marmors kalten Stein 
und durch das Schweigen klingt's wie Klopfen 
von einem Totenhämmerlein. 


Die Danaide 


Wenn der Tag verdämmert, ſteigen Sterne, 
Morgenrot führt neuen Tag herein, 
endlos rauſcht es aus der dunklen Ferne, 
ach, wann wird die letzte Welle ſein? 


Sind denn unerſchöpflich jene Schalen? 
Immer ſteigt und fließt die volle Flut, 
und es iſt ein Meer von tiefen Qualen 
und es iſt ein tiefes Meer von Blut. 


Schöpfen muß ich, bis der letzte Tropfen 
zitternd hier an meinem Siebe hängt. 
Könnten Klagen dieſe Quellen ſtopfen, 
wäre längſt der Strom zurückgedrängt. 


Schöpfe, ſchöpfe, müde Danaide, 
ſchweige, dulde, denn die Fluten ſchwellt 
nur dein Jammer, der vom heißen Lide 

tränenſchwer in deine Schale fällt. 
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Der törichte Jäger 


Er zog hinaus, das Glück zu fangen, 
und jagte mit erhitzten Wangen 
bis in den ſpäten Abendſchein. 

Umſonſt, es war ein ſchlimmes Jagen, 
er kehrte müde und zerſchlagen 

in ſeine warme Hütte ein. 


Da ſaß in ſchlichtem Werkelkleide, 
dem wilden Jäger ſchier zu Leide, 
am Herde eine ſtille Magd. 

Sie reichte ihm den Trunk, den Biſſen, 
und ging zu Hand ihm, dienſtbefliſſen, 
wie es dem müden Mann behagt. 


Sie hatte ſtill ſich eingefunden 
und ungefragt, vor Jahr und Stunden, 
und ihre Treue nahm er hin. 
Heut ſaß ſie blaß zu ſeinen Füßen, 
er ließ ſie ſeinen Unmut büßen, 
das flüchtige Wild lag ihm im Sinn. 


Und muß ich mich zu Tode hetzen, 
es ſoll mein heißes Herz ergetzen, 
rief er und rief ſein letztes Wort, 
und kehrte grollend ihr den Rücken 
und ſetzte über Traumesbrücken 
die Jagd nach ſeinem Wilde fort. 


Am Morgen, eh die Vögel girrten, 
erwacht er. Seine Blicke irrten 
ſchlaftrunken über Bett und Wand 
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und hin zum Herd. Da ſtand im Scheine 
des Feuers, bleich am weißen Steine, 
die Magd, ihr Bündel in der Hand. 


Wohin? Was treibt dich? — Laß mich wandern, 
mein Dienſt gehört jetzt einem andern, 
leb wohl, ich kehre nicht zurück. 
Schon ſtand ſie draußen vor der Pforte, 
er hört nur noch die Abſchiedsworte: 
Vergiß mich nicht, ich war das Glück. 


Helden 


Drei Reiter halten im Heidekraut. 

Die Wolken jagen. Der Tag vergraut. 
Ein alter Recke, weiß quillt ihm das Haar, 
erſpäht vom Rappen die Türkenſchar. 
Rechts, auf dem Schimmel, krampft ſein Sohn, 
die Eiſenfauſt um den Schwertknauf ſchon, 
und der Enkel zur Linken, ein Milchgeſicht, 
prüft ſeinen Pfeil: Heut zittre nicht. 
Weithin ſchweigt das düſtere Land 
bis an die ſchwarze Wälderwand, 
wo ihre bangen Hütten ſtehn, 
und Weib und Kind und Schweſter gehn. 
Leis klirrt des Alten Eſchenſpeer, 
ſchiebt ſich der Rappe hin und her, 
und über des Schimmels Sattelknauf 
zuckt haſtig ein hungriger Schwertblitz auf. 
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Der Knabe hebt den Bogen ſacht 
und brennt auf ſeine erſte Schlacht. 


Der Cäſar 


Tücher. Zweige. Triumphator, 
und des Stolzen Schläfe brennt, 
da das Volk im Siegestaumel 
jauchzend ſeinen Namen nennt. 
Sklavenlippen ziſcheln, raunen 
hinterrücks in das Poſaunen: 
Wollen ſie zum Gott dich machen? 
Cäſar, deine Sünden lachen. 


Und ſo klingen Ruhm und Schande 
gleich in des Gekrönten Ohr, 
miſcht ſich eine ſtrenge Stimme 
in der Schmeichler ſüßen Chor. 
Ehern thront in ſeiner Muſchel 
der Umſtrittne. Das Getuſchel, 
das Gelärm, er achtet beides 

gleich dem Wind am Saum des Kleides. 


Der Herr der Welt 


Meinem Detlev von Liliencron 


Kampf tobt und Mord, betörte Köpfe rufen Haß, 
und wilde Fäuſte ſchwingen wütend ihren Gott 
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der Liebe, das entſtellte Gottesbild am Kreuz. 
Selbſt in die ſtillen, laubumfriedeten Gehege 
des abgelegnen Hugenottenſitzes drangen 
die Eiferer. Das eingetriebne zahme Wild 
in ſeiner Hürde, aufgeſcheucht vom Knall der Flinten, 
ſtürmt auf das hohe Gatter, prallt zurück und drängt ſich 
in dichtem Rudel, ſchiebend, ſtoßend aneinander. 
Erſchrockne Tauben miſchen ſich den Dohlen, die 
angſtkreiſchend um den hohen, alten Schloßturm flattern, 
der brennend rings die hundertjährigen grauen Eichen 
des weiten Parks mit roten Kronen ſchmückt. 
Lärm. Waffentumult. Losgeriſſne Meute. Schrill 
der Wehſchrei eines Weibes . . 


Über allem 
ganz unerreichbar dem Geſchrei, Qualm, Fluchen und 
Gebet, die Friedenslampen der entweihten Nacht, 
die ſtillen Sterne. Langſam von den weißen Stufen 
der marmornen Terraſſe rinnt und tropft das Blut, 
tropft und verſickert in den loſen Sand. Aus Roſen 
lacht ihr verſteintes Lächeln eine ſchlanke Venus, 
die zarten Schultern überglüht vom Flammenſchein. 
Pan bläſt die Hirtenflöte, tief verſteckt im Taxus, 
und hoch und frei, auf blutbeſpritztem Sockel, thront, 
blutrot im vollen Widerſchein der triumphierenden Lohe, 
ſtolz, ehern, Mars, der Herr der Welt. 


Auf ſeinem Helmfirſt, 


verſchreckt vom Schwarm der aufgefcheuchtenÖchtpeftern, ſitzt, 


den ſchlanken Hals nach allen Seiten wendend, eine 
ſchneeweiße Taube, zitternd, taumelnd faſt vor Angſt; 
ein Schuß, und ſie entflieht. 
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Thule 


Ein Schloß am Meer, wie ſich's die Dichter träumen. 
Die Welle ſchmeichelt um den ſonnigen Strand, 
den Palmen rings und dunkle Myrten ſäumen. 

Wie ich den Weg in dieſes Eden fand, 
ein Wunder war's. In Erd: und Himmelsräumen 
iſt nicht ein zweiter Garten, wo die Hand 
ſo mühlos pflückt, weil ſich aus allen Zweigen 
die Früchte ihrem Wunſch entgegen neigen. 


Die Einſamkeit beut hier aus vollen Schalen 
den Lethetrank, wonach ich durſtig ſchrie, 
der Friede ſchreitet hier auf Samtſandalen 

und ſingt mir ſeine ſanfte Melodie. 

Weit hinter mir des Lebens rohe Qualen, 
das Schiff verbrannt, das mir die Segel lieh, 
auf dieſes ſtille Eiland mich zu retten, 
dem Glück mich in den weichen Schoß zu betten. 


Nur einen Diener nahm ich mit. Der iſt 
mir Freund und Bruder, Koch und Kaſtellan, 
Feldhüter, Gärtner, kurz, ein ſeltner Chriſt, 
zu allem tauglich und mir zugetan. 

Das ſcheuſte Wild erlegt mir ſeine Liſt, 
heut ſpeiſ ich Klippfiſch, morgen gibt's Faſan, 
die ſchönſten Früchte weiß er aufzutellern 
und weiß auch einen guten Wein zu kellern. 


Ein wahrer Zaubrer. Jede Kunſt verſteht er. 
Unſichtbar durch das Schlüſſelloch entſchlüpft er, 
und windſchnell iſt er. Zwanzig Meilen geht er 
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in drei Minuten. Ströme überhüpft er. 
Gedanken, die noch kaum gedacht, errät er, 
und Spinngewebe fängt er und verknüpft er 

zu einer Brücke, um auf andern Sternen 
ein neu Rezept für meinen Tiſch zu lernen. 


Den Namenloſen nannt ich Phantaſus, 
als ich ihn mit auf meine Weltflucht nahm. 
Als er zu mir in einer Haſelnuß, 
aufs Hemd durchnäßt, einſt angeſchwommen kam, 
es war ein Regentag, ein Wolkenguß, 
vor Näſſe war er und vor Froſt halb lahm, 
gab ich ihm Herberg, und mein Filzpantoffel 
ward zum Hotel dem daumengroßen Stoffel. 


Da blieb der Knirps in aller Seelenruh. 
Wir wurden Freunde wie's ſo geht. Seitdem 
kam er ins Wachſen, mißt jetzt ſieben Schuh, 

und ſtreckt er ſich und macht ſich's recht bequem, 
ſo legt getroſt nur noch die Hälfte zu. 

So wahr ich mich gemeiner Lüge ſchäm, 
er kann es gar, wenn innere Gründe zwingen, 

faſt bis auf neunundneunzig Ellen bringen. 


Daß ich ihn aufnahm, hab ich nie bereut. 
Er war es, der mir dieſe Inſel wies, 
ihm danke ich, mein Dank ſei hier erneut, 
dies weltentlegne Sonnenparadies. 

Er wußt auch Rat, als ich ein Wunſchgeläut 
in ſeine hellen Ohren klingen ließ. 

Ein kurzer Schlaf. Als ich erwachte, ſtand 
er vor mir, eine Huri an der Hand. 
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Ich kannte fie, als ich noch draußen war. 
Ein ſchmächtig Kind, mit Augen ſtill und groß, 
die jüngſte von dem ſchlanken Schweſternpaar, 

von holdem Liebreiz, eine Knoſpe bloß. 
Doch ſah ich ſchon, hier ringt ſich übers Jahr 
ein Schönheitswunder aus beſcheidnem Schoß. 
Nun wars's erfüllt. Ihr Bild verwirrte mich. 
Ein Blitz, ein Sturm: „Heilwig, ich liebe dich!“ 
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„Das Frühſtück, gnädiger Herr, iſt aufgetragen.“ 
Freund Phantaſus hob leicht die Türgardinen. 
Wir hatten uns ſo vieles noch zu ſagen, 
daß uns die Schüſſeln kaum verlockend ſchienen. 
Doch ſchwelgt das Herz, will auch ſein Recht der Magen, 
und von den Auſtern bis zu den Roſinen 
ward alles durchgenaſcht. Die Speiſen mehrten 
von ſelber ſich, ſo viel wir auch verzehrten. 


Dazu erklang von unſichtbaren Chören 
das Brautlied aus Herrn Richards „Lohengrin“. 
Ein ſanftes Geigenſolo ließ ſich hören, 
ein Arioſo war es, wie mir ſchien, 
vom Meiſter Spohr, doch kann ich nicht drauf ſchwören. 
Dann drängen ſich die ſchönſten Melodien. 
Zuletzt aus Gretrys „Richard Löwenherz“. 
Ein Hochzeitslied, ein allerliebſter Scherz: 


Und Tick und Tack und Krick und Krack 
und Tick und Tack und Tack. 
Hat man doppelt eingeſpannt, 

fährt man leichter durch den Sand. 
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Sitzt die Schäferin allein, 
ohne Schäfer in dem Hain, 
o, wie wird die Zeit ihr lang! 
Aber hat er ſie gefunden, 
dann verfliegen ihr die Stunden 
unter ſüßem Herzensdrang. 


Und Tick und Tack und Krick und Krack 
und Tick und Tack und Tack. 
Hat man doppelt eingeſpannt, 
fährt man leichter durch den Sand. 


Sagt, ihr Väter, ſagt, ihr Mütter, 
fürchtet ihr ein Ungewitter, 
wenn ihr beieinander ſeid? 
Wollte jeder einſam leben, 

werd ich keinen Groſchen geben 
für die Enkel künftger Zeit. 


Und Tick und Tack und Krick und Krack 
und Tick und Tack und Tack. 
Hat man doppelt eingeſpannt, 
fährt man leichter durch den Sand. 


Dann hüllte uns ein Regen von Jasmin 
und Roſen zum Deſſert in Düften ein. 
Freund Phantaſus, im Pagenkleid, erſchien 
und trug den klügſten meiner Papagein, 
ſchneeweiß, mit einem Kamm von Karmoiſin, 
und ließ ihn dreimal „Hoch die Herrin!“ ſchrein; 
dafür erhielt der loyale Schlucker 
aus Heilwigs ſüßen Händen ein Stück Zucker. 
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Ein erſter Tag. Er ging. Ein erſtes Nachten. 
Durchs hohe Fenſter ſahn wir nach den Sternen, 
die lautlos ihre Wächterrunde machten, 
und hörten auf das ſtumme Lied der Fernen 
und uferwärts auf den vertrauten ſachten 
Geſang der Welln, den ſie von Nixen lernen, 
die aus der Tiefe blauer Einſamkeit 
nach oben kommen um die Mondenzeit. 


Dann kränzte Liebe unſrer Wünſche Ziel 
mit roten Roſen. Süß verſchwiegene Feier, 
wo ſich im holdverſchlungnen Gliederſpiel 
die Seelen küßten bis des Schlummers Schleier 
auf trunkne Augen wohlig niederfiel. 
Nicht immer kommſt du, Schlaf, als ein Befreier: 
Du bringſt den Traum, und was der Tag begonnen, 
wird launenhaft und wunderlich verſponnen. 


Ich ſehe Heilwig unter hängenden Ranken 
am Ufer ſchlummern. Und die Wellen netzen 
die Füße ihr im Auf- und Niederſchwanken. 
Da kommt vom Meere, als ob Winde hetzen, 
daß faſt die ſchwarzen Segel Waſſer tranken, 
und ſich die Möwen vor der Jagd entſetzen, 
ein Klipper her. Der Kiel knirſcht in dem Sand. 
Der Anker fällt. Der Tod ſpringt an den Strand. 


Ich ſeh ihn ſacht ſich über Heilwig neigen, 
will ſchrein und kann nicht, muß ihn ſchalten laſſen. 
Ich ſeh ihn ſeewärts nach dem Kutter zeigen, 
und die Erwachte bei den Händen faſſen. 
Und ſie erkennt ihn, lächelt traumhaft eigen, 
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will reden, aber von den totenblaſſen, 
den ſüßen Lippen will kein Wort ſich wagen. 
Stumm läßt ſie ſich von dem Korſaren tragen. 


Er trägt ſie, küßt ſie, ſchmeichelt ihr im Gehen 
und wiegt die Willenloſe wie ein Kind 
auf ſeinen Armen. Doch — was muß ich ſehen! 
Iſt das nicht Phantaſus? Irr ich? Und ſind 
das meine Leuchter nicht? Die Lichter wehen. 
Er hält die Kerzen hoch, daß leicht im Wind 
die Flammen ſchwälen, leuchtet noch dem Sperber 
beim Taubenraub. Schlüg ſelbſt ihn der Verderber! 
Der Wimpel höhnt. Die ſchwarzen Segel ſchrumpfen. 
Und immer noch hebt Phantaſus die Hände, 
als wollt er bis zum letzten Flackerſtumpfen 
dem Räuber leuchten, daß die Flucht er fände. 
Und quälend höre ich, wie einen dumpfen 
Geſang, die Worte: Dieſes iſt das Ende. 
Da legte eine Hand ſich mir aufs Herz: 
„Erwach, was iſt? Du ſtöhnſt ja wie vor Schmerz.“ 


Und Morgen war's, und Traum und Tod verſchwunden. 
„Die Segel“, rief ich, „wo? Das ſchwarze Schiff?“ 
„Dir träumte Freund. In goldnen Morgenſtunden 
lief dir dein Traumſchiff plötzlich auf ein Riff.“ 
„So hab ich dich zum zweitenmal gefunden. 
Mir träumte, daß der Tod ſein Mordbeil ſchliff.“ 
„Nicht weiter“, bat ſie, mit den weichen Händen 
den Mund mir ſchließend, „laß den Traum nun enden.“ 


Vor deinem Blick muß Tod und Traum vergehn, 
vor deinem Kuß die letzte Angſt entweichen. 
mag anderswo ſein Feld der Schnitter mähn, 
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wir wohnen nicht in feinen Königreichen. 
Sieh dort den Buſch in Flammenblüten ſtehn, 
ſieh rings umher des Lebens lichte Zeichen, 
den Taubenflug, der um die Wipfel gaukelt, 
den jungen Tag, der auf dem Waſſer ſchaukelt.“ 


Und trunken ſtanden wir auf dem Balkon. 
Im Taugebüſch ſchlug eine Nachtigall, 
dann eine zweite, und nicht weit davon 
begann ein Fink. Ein Trillern überall. 

Und da war auch, im Gärtnerkittel, ſchon 

Freund Phantaſus, mein treuer Seneſchall, 

und pflückte Roſen, die dann morgenfriſch 

zum Garten wandelten den Frühſtückstiſch. 


Dann Promenade, Gondelfahrt, Diner, 
ein Schläfchen drauf, Kareſſen, wie ſich's macht. 
Ein Hofkonzert. Heilwig naſcht Pralinees 
bei Schumanns Peri. Ende gegen acht: 
God save the queen; wobei ich aufrecht ſteh. 
Dann eſſen wir, doch mäßig nur, zur Nacht. 
Ein Gartengang noch, uferhin. Zum Schluß 
ein Ampelleuchten und ein letzter Kuß. 


Und Tag um Tag, und wird kein Ende ſein, 
ſpinnt ſo das Leben ſeinen Seidenfaden 
von goldner Kunkel, ſpinnt in Glück uns ein. 
Zwar leben wir von unſres Dieners Gnaden, 
er muß uns ſeine feinen Künſte leihn, 
ſonſt käm die Wirtſchaft jämmerlich zu Schaden. 

Doch iſt er willig, tut was ihm befohlen, 
und gält's, ein Mückenei vom Mond zu holen. 
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Auf der Terraſſe 
(Intermezzo) 


Graf Dietz, den ich ſeit Jahren ſchon im Grab 
geglaubt, auf einmal überraſcht er mich, 
ein Auferſtandner. Vor acht Tagen gab 

er ſeine Karte bei mir ab. Doch ich 
war leider nicht zu Hauſe, denn ich hab 
ein Amt ſeit kurzem, bin, o fürchterlich, 
im Vorſtand des Vereins für Literatur, 
und hatte Sitzung grad um ſieben Uhr. 


So ſchrieb ich ihm: „Am Mittwoch Rendezvous 
im Parkhotel, ein kleines Dejeuner, 
präziſe Zwölf, gemütlich entre nous.“ 

Er ſchrieb: „Wie freu ich mich, daß ich Sie ſeh. 
Zwar hab ich Pflichten, doch ich ſage zu, 
weil ich bei Ihrer Güte ſicher geh, 
daß ich erſcheinen darf mit meinen „Nichten“. 
Sonſt muß ich bis ein andermal verzichten.“ 


Die Gänſefüßchen dieſer Nichten ſind 
vom Grafen ſelbſt. Die kleinen Häkchen ſagen 
dem Kenner gleich: Aus dem Loch pfeift der Wind. 
Wer würde ſich auch viel mit Nichten plagen 
als junger Mann. Ich ſchrieb zurück geſchwind: 
Er möchte jeder Sorge ſich entſchlagen. 
Die Damen wären mir nur hochwillkommen, 
er ſelbſt mit offnen Armen aufgenommen. 


Zehn Jahre ſind es, elf, daß ich den Grafen 
zuletzt geſehen, auf der Soiree 
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bei Vogelſangs, wo wir uns häufig trafen. 
Wie immer gab's Muſik mit etwas Tee. 
Herr Bimmſtein ſang und litt ſchon halb im Hafen 
mit ſeiner Stimme Schiffbruch. Lachen ſeh 
ich meinen Freund noch hinter der Portiere, 
zu komiſch war auch Bimmſteinchens Miſere. 


Schon damals fand ich herzliches Gefallen 
an unſerm Dietz. Ein friſcher, prächtiger Junge. 
Der Spötter zeigte ſchon die feinen Krallen, 
doch zügelte Erziehung noch die Zunge. 
Kund gab ſich ſchon in unbeholfnem Lallen 
ſein freier Geiſt. Der Panther lag zum Sprunge. 
Begierig war ich, wie der jungen Katze 
inzwiſchen ſich entwickelt Zahn und Tatze. 


Präziſe fuhr ich vor beim Parkhotel, 
und fand den Grafen ſchon auf der Terraſſe 
mit ſeinen „Nichten“. Er erhob ſich ſchnell: 
„Ich bin entzückt, daß ich Sie endlich faſſe.“ 
Bei Gott, der Panther hatt ein ſchönes Fell, 

der dunkle Lockenhelm, das feine, blaſſe, 
durchgeiſtige Geſicht, die Flammenblicke, 
das feſſelte wie tauſend Eiſenſtricke. 


Die Damen zeigten ſich ſehr wohlerzogen, 
ganz junge Dinger, ſiebzehn oder achtzehn. 
Der Graf ſchien beiden Mädchen gleich gewogen. 
Ich konnt faſt ängſtlich ihn darauf bedacht ſehn, 
daß keine vor der andern ward betrogen 
nur um ein Gränchen Gunſt, und konnt die Macht ſehn 
die über beide er beſaß. Klar ſtand 
in jeder Blick: Ich bin in deiner Hand. 
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Wer ſchöner war, ich mag es nicht entſcheiden. 
Die kleine Schwarze, mit dem Schelmenlachen, 
oder die Blonde, der ein Seelenleiden, 
ſo ſchien es mir, den Frohſinn vorm Erwachen 
ſchon mordete. Den Kranz, ich geb ihn beiden, 
ſo werd ich ſicher keinen Fehler machen. 
Preisrichtern iſt ſeit Paris Zeiten ſchon 
die ſchlimmſte, undankbarſte Kommiſſion. 


Wir aßen gut und ſprachen noch weit beſſer. 
Menü: Mockturtleſuppe, Elblachs, Reh. 
Die ſchwarze Betty war ein ſtarker Eſſer, 
und aß den Fiſch, Entſetzen, mit dem Meſſer, 
Emilie lebte, ſchien's, vom Seelenweh, 
doch zeigte fie beim Omelette souffl&e 
ſich etwas munterer und aß für zwei 
und ſchlürfte drei Glas Röderer dabei. 


Der Graf aß wenig, auch im Trinken war er 
ſehr mäßig. Dafür ſprach er um ſo mehr. 
Er hatte viel geſehn als Weltumfahrer, 
und kam direkt von den Kirgiſen her, 
wo, ein Nomade, mit der Steppenſchar er 
ein Jahr umhergezeltet, kreuz und quer. 

Er pries die Eſelsmilch. Noch wärmer focht er 
für das Kamel und für die Sultanstochter. 


„Ach, Eſelsmilch?“ Aus einem Munde riefen 
die beiden Mädchen: „Wollen Sie uns ſagen, 
Herr Graf, ob dort die Eſel in der Wildnis liefen? 
Wie ſchmeckt die Milch? Kann man ſie gut vertragen? 
Wie war es nachts? Die armen Tiere, ſchliefen 
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im Freien jie? Wie treibt man fie? Mit Schlagen, 
mit Peitſchen, Schmeicheln, oder ſind ſie willig? 
Was koſtet ſo ein Eſel? Iſt er billig?“ 


Daß Weiber ſich für Eſel echauffieren, 
kommt öfters vor. Man lernt das täglich kennen. 
Hier diente nur der Eifer zum Maskieren, 
ich ſah die Neugier auf den Wangen brennen, 
den Wunſch, es möcht der Graf ſie inſtruieren, 
ob er, wie ſoll ich's möglichſt ſchonend nennen, 
auch das Kirgiſenfräulein ſo genau 
und tief am Platz ſtudiert als Mosjö Grau. 


Bekam der Graf von dieſen Wünſchen Wind? 
Er lächelte, ſchwieg aber. Solche Pauſe, 
wer kennt ſie nicht, wo die Gedanken ſind 
ein ſchwärmend Taubenvolk, weit ab vom Hauſe, 
wenn nicht vielleicht, dem Taglärm taub und blind, 
nach Eulenart verſteckt in dunkler Klauſe. 
Stumm ſaß der Graf, die blauen Augenſterne 
ſahn ſinnend in die ſonnbeglänzte Ferne. 


Spätſommer war's. Noch prangten Feld und Flur, 
noch Buſch und Baum in ihrem ſatten Grün. 
Lichtweiße Wölkchen ſchwammen im Azur, 
gleich Lilien, die aus blauen Tiefen blühn. 
Vom Strom her, wo ein einziges Segel fuhr, 
der rote Wimpel ſchien im Tag zu glühn, 
vom Strom herauf rief zwiſchen Möwenſchrei 
ganz deutlich einmal eine Waſſerfei. 


Ganz deutlich war's. Ein kurzer, weher Laut, 
wie eines Weibes banger Sehnſuchtsſchrei. 
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Wer Spötter, oder wem vor Nixen graut, 
geh dieſer Strophe abgewandt vorbei. 
Emilie doch, die blaſſe Schmerzensbraut, 
erhörfe ſeelverwandte Harmonei. 
Ich ſah, wie ſie zuſammenſchreckte und 
wie fragend öffnete den kleinen Mund. 


„Ich nenne Maſcha ſie. Ihr echter Name 
iſt nichts für deutſche Ohren, deutſche Zungen,“ 
begann der Graf auf einmal. „Dieſe Dame, 
in ihrem Vaterland ſchon viel beſungen, 
iſt würdig, daß auch ich ſie lobumrahme, 
die lieblichſte meiner Erinnerungen 
aus jener Zeit. Frei, wie der Steppenwind, 
ſchnell, ſtolz und ſtark war dies Kirgiſenkind. 


Ob fie den Hengſt ritt, wie ein Mann im Eitz, 
daß ich ihr mühſam folgte auf der Stute, 
ob unterm halbgeſchloſſnen Mandelſchlitz 
der ſchwarzen Augen ihrem heißen Blute 
Verräter ſich verbargen, ob ihr Witz, 
wenn rings das Volk am Abendfeuer ruhte, 
den meinen reizte, ſtets blieb Siegerin 
die ſchöne gelbe Steppentigerin.“ 


„Wie drollig doch! Wirklich war ſie ſo witzig?“ 
Rief Betty lebhaft. Machte Eiferſucht 
das Tempo dieſer Frage alſo hitzig? 
Emilie auch, ſo ſchießt aus ſtiller Bucht 
auf einmal ein Torpedo, fragte ſpitzig: 
„War fie fo klug?“ Der Graf war ſo verrucht, 
frank zu behaupten: Klügere träf man nimmer, 
und Maſcha ſei das klügſte Frauenzimmer. 
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Emilie, die fo ſchön war als naiv, 
wollt wiſſen: Hatte Maſcha denn ſtudiert? 
Der Graf bejahte es: „Ihr Geiſt war tief. 

Ich habe ſelbſt ſie oft examiniert, 
und Doktor war kraft Siegel ſie und Brief. 

Zwei Jahre war ſie immatrikuliert: 

Ein Prieſter hielt auf einem hohen, ſchroffen 
Geſtein der Weisheit Born mit Eifer offen.“ 


„Ein ſolcher Berg lag mitten in der Steppe?“ 
„Ganz recht. Er hob ſich aus dem Grasgewelle 
ganz ſteil empor. Nur eine ſchmale Treppe, 
zweitauſend Stufen zählt ich von der Schwelle 
bis auf den Gipfel, die nur ohne Schleppe 
paſſierbar, führte Durſtige zur Quelle 
der Wiſſenſchaft, zum hehren Muſenſitze, 
den Wolken näher und dem raſchen Blitze. 


Ein Deutſcher war's, der ſeinem Vaterland 
im Unmut einſt den breiten Rücken kehrte. 
Zu neuen Göttern hatt er ſich gewandt; 
die man bisher mit Pietät verehrte, 
hatt er als alt und überlebt erkannt. 
Doch wie nun offen ſein Geſetz er lehrte, 
ward er dem Mächtigen im Volk ein Dorn, 
und dann nahm ihn die Polizei aufs Korn.“ 


„Was wollt er denn?“ rief Betty, „eine Sekte? 
Ich finde doch, daß der gemeine Mann 
— ob das gemein ſich auch auf ſie erſtreckte? — 
die Religion noch nicht entbehren kann.“ 
Emilie meinte ganz dasſelbe, leckte 


112 


1 
N 


er. 
N 


ae a ee 


9 


F 


a 


A — 


am Löffelchen und rückte näher ran; 
ihr war das Chriſtentum, wie Betty, teuer, 
für ihren Glauben ging ſie durch das Feuer. 


Der Graf beſchwichtigte der Schönen Eifer: 
„Er war kein Schwarzrock, war ein Dichter nur 
und litt am meiſten von der Frommen Geifer, 
weil er die Wege ſuchte zur Natur. 

So ward allmählich ihrem Zorne reif er. 
Sie ſchrien ihn aus als Feind ihrer Kultur, 
als Volksverderber und als Satansſohn 
und luden ihn vor Richter Nathanſohn. 


Der machte ſich nun an des Dichters Werke 
und las ſie durch mit Ach und Weh und Krach. 
Kritik war ſonſt nicht des Geſtrengen Stärke, 
doch Amt und Pflicht half dieſem Mangel nach. 
Mit Rotſtift machte fleißig er Bemerke. 
Genug, mein Freund, nun ſteig ich dir aufs Dach. 
Der eine Satz hier, all und jedenfalls, 
bricht dir allein ſchon vor Gericht den Hals. 


Ob Otto recht tat, drum ſo ſehr zu grollen, 
daß ſchnurſtracks er zu den Kirgiſen ging? 
Die Mutter ſchmähte, die mit liebevollen 
und treuen Armen jeden noch umfing, 
dem ſittenrein aus ſeiner Leier quollen 
die Muſenklänge, jedem Dichterling 
den größten Mangel an Talent vergibt, 
wenn er nur Thron, Altar und Sitte liebt. 


Genug, er ging und nahm nur wenig mit 
im Koffer. Zwei Paar neue Unterhoſen, 
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die alten waren ihm zu eng im Schritt, 
vier Hemden, ſechs Krawatten, an Narkoſen 
ein Zehntel Sumatra-Braſil, und weil er litt 
das ganze Jahr hindurch an einem loſen 
Katarrh der Naſe, zwei Groß Taſchentücher 
Rock, Regenſchirm und ungezählte Bücher. 
Zu dieſem Mann ſtieg Maſcha Tag für Tag 
den ſteilen Berg hinan, um ſich zu bilden. 
Und rührend war es, wie zu Füßen lag 
dem Lehrer ſie, gebietend ihrem wilden 
Kirgiſenblut, bis ſie ſich zahm und zag 
der weſtlichen Kultur, der edlen, milden, 
ins Joch gefügt und Verſe von Karl Henckell 
las, ſtatt den Hengſt zu preſſen ihre Schenkel.“ 


„Sie ſtutzen,“ wandte ſich an mich der Graf, 
„daß Maſcha Henckell las, Trutznachtigall 
und Diorama. Wiſſen Sie, ich traf 
Sie einmal gar bei Zolas Germinal 
und Nana an. Auch las ſie Holz und Schlaf, 
Conradi, Strindberg und die andern all. 
Von Doſtojewsky ſprach ſie mit Verehrung, 
und Nietzſche bot ihr köſtlichſte Belehrung.“ 


„Ach, Nietzſche,“ flötete Emilie, „ſchrieb 
der nicht Familie Stinde?“ Betty lachte: 
„Familie Buchholz, meinſt du wohl, mein Lieb?“ 
Der Graf belehrte ernſthaft: „Nietzſche machte 
kirgiſiſche Familienſtücke, trieb 
mit Poſſen lebhaft Handel dort und brachte 
es im Roman mit Fleiß und Fähigkeit 
wie Mühlbach und die Marlitt ziemlich weit.“ 
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Die Damen ſchwiegen. Bor fo viel Meriten 
verſtummt der Menſch leicht in Bewunderung. 
Man muß nur oft und möglichſt reichlich bieten 
und man gewinnt in Deutſchland alt und jung. 
Der eine ſchreibt für Jungfer Lieſch und Lieten, 
der andre für Senator Silberſchwung. 

Ob Volgemann, ob Goethe, Heyſe, Zeiſe, 
ſie alle ſtehn Herrn Michel gleich im Preiſe. 


Der Graf ſprach weiter, war grad in der Mitte 
der ſpannendſten Begebenheiten, ſprach 
anſchaulich, packend uns von einem Ritte 
mit Maſcha, der den Hals ihm beinah brach, 
als nah bei unſerm Tiſche, zwanzig Schritte 
entfernt vielleicht, der flüchtigen Schätzung nach, 
wie aus der Erde aufgetaucht ein Herr 
an der Terraſſe Rand ſich lehnte. Wer? 


Ein Gentleman in blauem Überrod, 
mit weichem braunen Filz. Die Linke hält 
grellrote Handſchuh und den ſchmächtigen Stock 
mit Silberknopf, auf den die Sonne fällt 
und grell zurückblitzt. Reglos wie ein Pflock, 
den rechten Fuß ein wenig vorgeſtellt, 
ſieht auf den Strom der Fremde. Leicht umfaßt 
die freie Rechte eines Bäumchens Aſt. 


Kaum haben wir den ſtummen Gaſt erblickt, 
verſtummend ſelbſt, da tönt vom Waſſer her 
der alte, bange Laut. Jeder erſchrickt, 
ein Laut, ſo weh, ſo klagend, ſehnſuchtsſchwer, 
faſt wimmernd war's, von Tränen halb erſtickt, 
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und noch einmal, leis, ſterbend, hoffnungsleer. 
Und jener wendet ſich, wie vor dem Schrei, 
und geht mit ſtarrem Blick an uns vorbei. 


Schlug Wahnſinn ihn? In dieſer düſtren Glut 

des ſtarren Blicks lag's wie verſtecktes Drohn, 

ſchmal war das Antlitz, leichenhaft, ohn Blut, 

ein Marmorhaus, drin Hochmut ſeinen Thron 
errichtet, Grauſamkeit, und jede Brut 
tyranniſcher Begierde, flügge ſchon, 

des Ausflugs harrte. Und mir war's, als ſtrich 

ein Eishauch vor ihm her und ſtreifte mich. 


Die Damen waren einer Ohnmacht nah, 
Emilie bebte wie im Fieberſchauer, 

und Betty ſaß mit offnem Munde da. 

Sie hatte eine dichtgeſchloſſene Mauer 
perlweißer Zähne, doch ganz hinten ſah 
ich einen hohlen ſchwarzen Zahn genauer. 

Das zeigt, wie ſehr das Graun ihr Mündchen ſperrte, 

was ungemein ihr hübſch Geſicht verzerrte. 


Der Graf, zwar blaß, blieb ruhig. Schweigend zeigte 

er nach dem Baum an der Terraſſe Rand. 
Der eben noch die Aſte kraftvoll zweigte, 

in Saft und Farben noch des Sommer ſtand, 

jetzt müde ſeinen welken Wipfel neigte, 

als traf ihn jäh des Sterbens kalte Hand. 
Am Fuß des Baumes lag ein toter Spatz, 
ſchon holte den noch warmen ſich die Katz. 


„Mynheer der Tod,“ ſprach feierlich der Graf. 
„Wie oft ſah ich dem Herrn ins Auge ſchon. 
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Ich weiß noch klar, wie ich zuerſt ihn traf 
am Bord der „‚Atabaska“ im Cyklon.“ 
Emilie, zitternd noch, ſah wie ein Schaf 
den Grafen an. „Ich glaubte, Moſes Cohn“, 
fuhr dieſer fort, „ſtänd hinter mir, ein blaſſer, 
5 von Seekrankheit geplagfer Schweinfleiſchhaſſer. 


Auf jenem Ritte auch mit Maſcha ſtand, 

wo ich im Gras lag unter meiner Stute, 

er plötzlich neben mir. Mit ſchneller Hand 

riß er das Tier empor. Keine Minute, 

fort war er, ohne Spur in Gras und Sand. 
Woher? Wohin? Mir war zuerſt zu Mute, 
wie einem, dem der Alp im Schlafe drückte, 
bis Maſcha bang ſich aus dem Sattel bückte. 


Ein drittes Mal — doch warum Schatten wecken?“ 
Der Graf brach ab und ſchaute ſtarr gradaus. 
Den Damen war nach allen dieſen Schrecken 
nicht mehr behaglich. Betty wollt nach Haus. 
Ich rief den Kellner an zu Zahlungszwecken 

und fragte leis: „Wer ging denn dort hinaus?“ 

„Der Herr im blauen Rock? Herr Wimmermeier, 
Vorſtand des Dichterklubs Lorbeer und Leier.“ 


Die Konkurrenten 


Kein Orgelklang, kein Glockenton, 
kein Chorgeſtühl, kein Kanzelthron, 
nur eine Straßenecke war 
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die Kirche, wo im Amtstalar 

ein eifervoller Prediger ſtand 

und aufmerkſame Ohren fand, 
Neugierde, Vorwitz, Spott und Hohn. 
Doch mehrten ſich die Gläubigen ſchon, 

die er mit ſeinem Feuerwort 
zog aus den Reihn der Spötter fort. 


Was haſtet ihr nach Geld und Gut 
und pflegt den Leib und reizt das Blut 
und träumt und trachtet hoch hinaus, 
und müßt doch alle in mein Haus; 
ob euer Kleid wie Seide rauſcht, 
ob ſich's wie grobe Wolle bauſcht, 
ob euer Antlitz rot, ob weiß, 
ob eure Locken ſchwarz, ob greis, 
ob euer Beutel voll, ob leer, 
es kommt der Tag, da gilt nichts mehr, 
und hilft kein Zieren und kein Drehn, 
ihr müßt durch meine Pforte gehn, 
und iſt kein Hochmut hoch genug, 
der nicht vor ihr zuſammenſchlug. 


Ein wenig weiter oben ſtand 
ein ſchönes Weib im Flittertand, 
den jungen Buſen ſtraff und rund, 
ein Lächeln um den vollen Mund, 
die ſprach, es ſchien Geſang zu ſein, 
auf die geſtaute Menge ein, 
und wer ihr halbwegs nahe ſtand, 
den hatt ſie gleich an ihrem Band. 
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Was hört ihr auf den Griesgram hin, 
er gönnt euch nicht den Glücksgewinn, 
nicht euer bißchen Herrlichkeit, 
das ihr aus Kampf und Schwerlichkeit 
wie Mohn aus krankem Korn gepflückt. 


Er will euch niedrig und gedrückt, 
möcht euch am liebſten auf den Knien 
durch eure kurzen Tage ziehn. 
Wollt ihr im Staub als Büßer rutſchen? 
Ich ſtell dafür euch goldne Kutſchen, 
da ſitzt im bunten Treſſenrock 
die Hoffnung oben auf dem Bock, 
und lächelnd ſteht im Prunkbarett 
die Freude hinten auf dem Brett. 
Steig ein, geehrtes Publikum, 
und ſchau nicht nach dem Schwarzrock um. 


So predigten die beiden fort 
und führten ein gewaltig Wort, 
doch ſchließlich blieb in dieſem Streit 
der Sieg der holden Weiblichkeit. 
der ganze Haufe lief ihr nach, 
die gar ſo Herrliches verſprach, 
und wer nicht einen Kutſchenſitz 
errang mit Grobheit oder Witz, 
der lief zu Fuß doch hinterdrein 
mit Hutgeſchwenk und Hurraſchrein. 


Indeſſen ſtand der Bußgeſelle 
an einer andern Straßenſtelle 
und predigte ſo unverfroren, 
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als hätt er keinen Sieg verloren. 
Doch kaum umgab ihn groß und klein, 
fand auch die Konkurrenz ſich ein, 
verſprach den Leuten goldne Kutſchen 
und ſüßeſte Bonbons zum Lutſchen 
und ſah zuletzt den ganzen Haufen 
mit Juchhei zu ſich überlaufen. 


Der andere begnügte ſich, 
als Sieg auf Sieg ſie ſo erſchlich, 
mit einem kurzen Blick hinüber, 
da ward ſie kreidig über und über. 
Doch ſchnell gefaßt zog ſie ein Maul, 
in Trotz und Übermut nicht faul. 
Der ganze Mob war ihrer ja, 
ſo blies ſie frech Viktoria, 
zog ab und focht zwei Straßen weit 
mit neuem Glück den alten Streit. 


Die Drei 


(An Max Klinger) 


Was willſt von mir du, dürr Gebein? 
Mußt wohl vorüber gehn. 
Ich bin der Ruhm, bleib trutzig ſtehn, 
die Ewigkeit iſt mein. 


Ich bin der Tod, hab groß Gewalt, 
nur du biſt mir entrückt. 
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Doch deinen ſtolzen Hals gebückt, 
auch dir wird Ziel und Halt. 


Kannſt du's nicht ſetzen, ſag, wer dann? 

8 Mein Weg geht herrlich fort. 

Doch welch ein grauſig Weib ſteht dort? 
Es ſchreitet dröhnend an. 


Ich bin die Zeit, mein Fuß zertritt, 
was nicht der Tod zertrat. 
Auch du biſt nun gereifte Saat, 
und ſo ſtampft dich mein Schritt. 


Unheimliche Stunde 


Da hält die Nacht am Wegeſaum, 
und neben ihr ſtehn Tod und Traum. 
Das iſt ein Geraune, ein Heimlichtun. 

Ein Wind ſpringt hinterm Wald hervor, 
erhaſcht ein Wort mit halbem Ohr, 
und ängſtet feldein auf erſchrocknen Schuhn. 


Im Sumpfrohr hockt eine graue Geſtalt, 
hundert graue Jahre alt, 
eine Frau, eine Hex, eine böſe Seel. 
Sie hat einen Keſſel am Feuer und braut, 
ein Kind, eine Kröte, ein Schattenkraut, 
Geſtank und Geſchwel. 


Ein grüner Stern ſteht grad überm Haus, 
ſieht wie ein böſes Auge aus, 
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und da hinten der Himmel brennt fo rot. 
Und horch, was war das? Die Uhr blieb ſtehn. 
Wollen wir nicht lieber beten gehn? 
Uns iſt allen das Beten not. 


Was war es? 


Um Mitternacht, der Regen fiel 
und ſchlug ans Fenſter, tropf und tropf, 
und ohne Schlaf und ſchwer und ſchwül 
lag ich auf meinem heißen Pfühl 
und reckte mich 
und ſtreckte mich 
und wälzte Welten um im Kopf. 


Um Mitternacht, da kam es her, 
kling, ſprang der Schlüſſel, kling das Schloß, 
und übern Gang, durchs Zimmer nun, 
jetzt durch den Saal, auf plumpen Schuhn, 
da klappte es 
und tappte es, 
daß kalt mir's übern Rücken floß. 


Um Mitternacht, da trat es ein, 
und ging ein Wehen vor ihm her, 
und näher kam es, nah, ganz nah, 

und ſchweißgebadet lag ich da 
und zitterte 
und witterte, 
daß nun mein letztes Stündlein wär. 
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Um Mitternacht, da fiel ein Wort, 
das klang ſo bang, das klang fo tot, 
und war kein Licht, ein Dunkel nur, 
und ſchlug im Saal die alte Uhr, 
ſchlug ruck und ruck 
und zuck und zuck 
und ſchnurrte ab; ſchwer fiel das Lot. 


Um Mitternacht, und wie es kam, 
jetzt Zimmer, Saal, jetzt Korridor, 
ſo ging es wieder, Schritt vor Schritt, 
und in Gedanken ging ich mit, 
klapp klapp, tapp fapp, 
die Trepp hinab, 
und unten knarrte leis das Tor. 


Idyll 


Maria, unterm Lindenbaum, 
lullt ihren Sohn in Schlaf und Traum. 


Herr Joſeph auch, der wackre Greis, 
iſt eingenickt und ſchnarcht ganz leis. 
Vier Englein aber hocken dicht 
auf einem Aſt und ſchlafen nicht. 


Sie ſchlafen nicht und ſingen ſacht, 
kein Nachtigall es beſſer macht. 


Groß überm Wald her, Himmelsruh, 
hebt ſich der Mond und guckt herzu. 
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Maria reißt die Augen auf, 
ihr fiel ein Schlummerkörnlein drauf. 


Und iſt erſt in der halben Nacht, 
daß ſie bei ihrem Kind gewacht. 
Sie ſieht in all den Silberſchein 
mit großen Augen ſtill hinein. 


Hört kaum das Lied von obenher, 
ihr Herz iſt bang, ihr Herz iſt ſchwer. 


Ein Tränlein fällt ihr auf die Hand 
und blitzt im Mond wie ein Demant. 


Jeſus im Olymp 
(Nach Max Klinger) 


Sie aßen, lagen. Und der Becher ging 
im Kreis herum. Zeus in der Götter Ring. 
Da trat Er ein, den Menſchen Jeſum nannten. 
Wie ſie verſtummt, verſtaunt die Köpfe wandten. 


Und Zeus erſchrak in ſeinem Wolkenhaus. 
Es ging ein Leuchten von dem Fremdling aus, 
ein Feuer. Und er ahnt, in dieſen Flammen 
ſtürzt ſeine Götterherrlichkeit zuſammen. 
Verächtlich lächelt Venus auf den Gaſt. 
Wie ſie den blaſſen, hagern Juden haßt, 
den Jammergott mit ſeinen Duldermienen. 
Abſeits die andern. Keiner will ihm dienen. 
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Nur Bacchus, trunken, hebt die Schale, lallt 
Willkommen. Spöttiſches Gelächter ſchallt. 
Die Schale ſchwankt und gießt den Wein zur Erde, 
doch Jeſus ſchweigt mit wehrender Gebärde. 


Er ſchweigt und neigt ſich. Ihm zu Füßen liegt, 
den zarten Leib demütig hingeſchmiegt, 
ganz Demut, Pſyche. Still wird es im Saale. 
Sie liegt und küßt die roten Wundenmale. 


Sankt Jürgen 


Es hängt ein Bild mir an der Wand, 
davor ich immer Tröſtung fand 
und friſchen Mut. Sah nie mich ſatt 
an dieſem ſchlichten Meiſterblatt. 


Den Speer, die ſchwere Schulterlaſt, 
mit beiden Fäuſten feſt umfaßt, 
barhaupt, die Sonne ſticht nicht ſehr, 
trabt durch den Wald Sankt Jürgen her. 


Das Kinn, als ob er Heiliges denkt, 
leicht auf die Eiſenbruſt geſenkt, 
und ſicherlich denkt er nichts Schlechts, 
ſieht er nicht links und ſieht nicht rechts. 


4 Und um ihn rauſcht der Wald, und bricht 

5 durch grün Gezweig ein goldnes Licht, 

4 betupft ihm Mantel, Wams und Scheck 
mit manchem gelben Sonnenfleck. 
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Sein Rößlein braucht nicht Zuck und Zaum, 
Sankt Jürgen reitet wie ein Traum. 
Er hört wohl eine Nachtigall 
und eines Bächleins ſchnellen Fall. 


Sieht einmal eine Hirſchkuh ſtehn, 
ein Häslein faſt vor Schreck vergehn, 
ein Füchslein, das ſich Mäuſe fing, 


und einen bunten Schmetterling. 


Das alles geht ihm durch den Sinn 
wie eine leiſe Harfe hin, 
zertönt zuletzt an dem Gebet, 
das wie ein Felſen in ihm ſteht: 


Mit meinem Gott und meinem Speer, 
was fürcht ich weiter? Welt, komm her! 
Und drohen deine Drachen Krieg, 
da ſtoß ich drein und pflück den Sieg. 


So reit ich meinen Weg gradaus, 
der führt mich aus dem Wald hinaus, 
aus Not und Tod und aus der Welt, 

bis ſich mir Gott entgegenſtellt: 


Willkommen nach dem langen Ritt! 
Das Licht, wofür dein Eiſen ſtritt, 
ſollſt du auf ſeinem Leuchter ſtehn 
inmitten meiner Heiligen ſehn. 
Steig ab, und biſt du ſattelwund, 
hier wird dir dein Geſäß geſund. 
Sitz her zu uns, wir freun uns all, 
und bring auch deinen Gaul zu Stall! 
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